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Eine Hochantenne macht keine Freude

	Mutter Lauterberger hustet zuviel

	 

	„Der Hannes ist blöde – “, rief eines Tages Benno, der erfinderisch geschickte Benno, und war ehrlich erzürnt über seinen besten Freund — über Hannes, den Wohnwagenbesitzer.

	Da hatte dieser Hannes im vergangenen Jahre einen zehnjährigen Jungen — Joli hieß er — aus dem Wasser gezogen, ihn unter eigener Lebensgefahr gerettet und dann von Jolis Vater, einem Fabrikbesitzer, einen Wunsch freibekommen. Ja, fast wie im Märchen war es zugegangen. Nur, daß dann der Hannes sich etwas recht Vernünftiges gewünscht hatte: einen alten, ausgedienten Wohnwagen, mit dem die Bauarbeiter des Betriebes zur Baustelle gefahren waren. Den hatten sie sich dann mit allem, was dazugehört, selber ausstaffiert. Sie — nun, das waren also Hannes und der kleine Joli, dazu er, Benno der bei seiner alten, einsamen Großmutter lebte, dann Wuz, der Künstler unter ihnen, der so schöne Bilder malte, und dann natürlich vor allem — Paulchen, Paulchen Dahlke, dieser faule Fettkloß und Vielfraß mit dem runden Gesicht voll Sommersprossen und der verrosteten Trompete. Das war also die Wohnwagenbesatzung, das heißt: unterwegs, auf ihrer ersten Fahrt, hatte sie sich noch vermehrt, jawohl. Da waren noch Franz und Niki zu ihnen gestoßen. Na, die paßten zu ihnen — bestimmt. Darum hatten sie die auch gleich von der Straße weg mitgenommen und es bis heute nicht bereut. Im Gegenteil. Wer war hilfsbereiter als der stille Niki? Wer tollkühner als Franz? Wer konnte so rasch wie die beiden auf den Händen laufen? Und gute Kameraden waren sie immer gewesen. Ja, am Schluß der Reise waren sie sogar ausgerissen, weil sie gemeint hatten, die anderen könnten ihnen, den beiden Heimatlosen, daheim nicht helfen. So waren die. Aber es war alles gut gegangen, nun wohnten die beiden schon fast ein Jahr beim Platzmeister der Fabrik, beim Vater Mummelmann, und hatten es gut da und lernten eifrig im Betrieb. — Dies Jahr sollte es in den Sommerferien wieder losgehen. Länger als damals. Und alles mußte nun langsam gerüstet werden, denn der Juni war ja schon bald halb herum. Doch der Wohnwagenchef, der Hannes — nein, der war gar nicht wiederzuerkennen! Er schob alles hinaus, er sagte nicht ja und nicht nein, er schien zu gar nichts Lust zu haben, und wenn sie ihn drängten: „Heut nachmittag muß es nun werden“ oder „Morgen mittag kommen wir zum Wohnwagen“, dann hatte er angeblich keine Zeit oder wußte sieben andere Ausreden. Denn Ausreden waren es, das stand nun für Benno fest, sonst hätte sich Hannes anders gefreut, als er ihm und den übrigen von der Hochantenne erzählt hatte. — 

	„So — “, hatte er geknurrt. War das eine Art? So? Und das war alles.

	„Ja, hier ist der Draht — vierzig Meter — und hier die Antenne. Wir können sie gleich auf dem Dach drüben oder noch besser dort oben auf der hohen Mauer aufstellen — wollen wir?“

	„Ja, komm.“

	„Fabelhaft, du.“

	„Aber wenn wir dann fahren?“ warf Franz ein. „Die Mauer können wir doch beim besten Willen nicht mitnehmen.“

	„Da nehmen wir die Antenne eben als Stabantenne aufs Wagendach, ihr Klugschnacker, ihr.“

	„Oder — “, Paulchen kratzte sich am Kopfe, obgleich da nur noch wenige Haare vom Friseur stehengelassen waren „oder — man könnte doch auch rings um das Dach eine Art Dachantenne aufbauen, wißt ihr, so“ — und er zeichnete mit seinem schiefen Absatz ein Rechteck in den Kies.

	„Das ist alles sehr teuer.“

	„Wenn wir’s in der Werkstatt anfertigen...“, überlegte Franz, „nein, so schlimm kann das doch nicht sein.“

	„Aber bekommen wir denn den Radioapparat überhaupt?“ fragte Niki.

	Paulchen ärgerte sich, daß alle ihn so herausfordernd anstarrten. Das hatte man nun von seiner Menschenfreundlichkeit. „Ihr könnt einen auch schwach machen mit eurem dämlichen Gefrage. Schon hundertmal habe ich euch gesagt, sobald der Apparat von meinem Großvater kaputt ist, bekomme ich ihn. Eher nicht.“
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	„Na und...“

	„Na und? Na und?“ äffte Paulchen nach. „Soll ich vielleicht eine Bombe reinschmeißen, daß das dumme Ding in tausend Fetzen geht?“

	„Ach, quatsch doch nicht. Aber was nützt uns denn die schönste Antenne ohne Apparat?“

	„Aber wenn der dann kaputt ist?“ warf Joli zaghaft ein.

	„Ha —lachte Benno, und Franz machte nur ein mitleidiges Gesicht. „Sollst mal sehen, was ich daraus mache, da kann sich ein Opernhaus noch eine Scheibe davon abschneiden!“

	Hannes aber hatte bei dieser ganzen Unterhaltung nur danebengestanden und blöde vor sich hin gestiert, richtig blöde — jawoll!

	Am liebsten hätte er, Benno, die ganze Antenne in die nächste Ecke geworfen oder das Ding bei sich zu Hause aufs Dach gesetzt, wenn er auch noch kein Radio hatte.

	„Begreifst du den Hannes, Wuz?“ fragte Benno auf dem Heimweg den dunkelhaarigen immer freundlichen Wuz, aber auch der konnte sich Hannes’ Verhalten nicht erklären.

	„Ob Hannes eifersüchtig ist, weil ich die Antenne...”

	Wuz schüttelte den Kopf: „Nein, nein. — Ich weiß auch nicht. — Richtig die Lust verlieren kann man, wenn er so traurig dasteht.“ —

	Paulchen aber besuchte am Abend seine Großeltern und erkundigte sich nach dem Radio. „Danke, es spielt noch. Schön, daß du so oft kommst.“

	„Hm…“

	„Wann fahrt ihr denn mit eurer Wohnkutsche los?“

	Paulchen legte die Stirn in viele Falten.

	„Vermutlich werde ich zurücktreten müssen.“

	„Was? Zurücktreten? Red doch nicht so feierlich. Minister treten zurück. Aber du?“

	„Ja.“ Paulchen schlug die Augen nieder. „Meine Ehre steht auf dem Spiel.“

	„Nun hör doch, Großmutter, was der Junge für eine schwere Jugend hat. Jetzt kommt ihm noch die Ehre abhanden.“

	„Das ist mir zu hoch, Vater.“

	„Na ja, wenn euer Radio nicht kaputtgeht, geht meine Ehre eben kaputt, eins oder das andere...“

	„Du, der Junge hat Fieber, mein ich.“

	„Ne, ne, Mutter. Jetzt geht mir ein Licht auf. Paulchen, du hast unser Radio wohl schon verschenkt, eh du’s selbst hast, was? — Na, dacht’ ich mir’s doch.“

	Paulchen tat beleidigt und verteidigte sich. „Man muß doch großzügig sein, hast du selbst immer gesagt.“

	„Na, Vater, wegen mir kann die Kiste da kaputtgehen, ich hör’s mit meinen Ohren sowieso nicht mehr richtig.“

	„Soll ich’s gleich mitnehmen, Großvater? Wenn’s der Großmutter doch so lästig ist...“

	„Immer langsam, immer langsam“, wehrte der Großvater ab, aber seine Augen zwinkerten gutmütig.

	 

	Hannes blieb, als er heimkam, oben im dämmerigen Treppenhaus stehen. Ein heiseres, gequältes Husten war aus der Wohnküche zu hören. Nun noch einmal, heftiger und ärger als erst. Er sah Mutters schmales, blasses Gesicht vor sich; früher hatte er nie daran gedacht, auf ihr Aussehen zu achten. Aber seitdem er neulich nacht wach geworden war von Mutters qualvollem Husten und dann ein Gespräch der Eltern durch die nur angelehnte Kammertür mit angehört hatte — ja, seitdem achtete er genau darauf, wie Mutter aussah. Schatten hatte sie unter den Augen, richtige dunkle Ränder, und oft stand ihr Schweiß auf der Stirn, und die Augen sahen so traurig und müde aus. Auch die Schultern hielt die Mutter jetzt immer so vorgebeugt. Wie hatte der Vater nachts gesagt?

	„Wir müssen unbedingt was dagegen tun.“

	„Ich war ja beim Arzt“, hatte die Mutter zwischen zwei Hustenstößen erwidert.

	„Das genügt nicht, du müßtest eine Kur oder so etwas…“

	„Ja, wenn’s noch schlimmer würde...“

	„Das wird nicht mehr lange dauern, wenn du so weiterhustest.“

	„Mal’ bitte nicht den Teufel an die Wand.“

	„Nein. Aber du mußt auch an die Jungen denken und an mich.“ Der Vater hatte sich geräuspert und dann noch gesagt: „Was sollten wir denn ohne dich machen...?“

	Lange, sicher ein paar Stunden lang, hatte Hannes wach gelegen; länger als damals, als er die schrecklichen Zahnschmerzen hatte. Und ihm war es gewesen, als hätten diese Worte alle Wände des Hauses weggerissen, und es käme nun unheimliche Kälte herein. Die Mutter nicht mehr da? Erstmalig war ihm mit eisigem Schreck dieser Gedanke bis ins Innere gefahren. Ohne — die Mutter? — Noch einmal hatte dies unheimliche, frostige Erschrecken ihn gefaßt, neulich nämlich, als der Stromableser zur Mutter gesagt hatte: „Frau Lauterberger, Frau Lauterberger, Sie gefallen mir jedesmal weniger. Denken Sie an sich, ehe es zu spät ist. Ja, die Mütter, die denken immer, es geht nicht ohne sie. Und eines Tages muß es dann ein Leben lang ohne sie gehen!“ Nein, das konnte sich Hannes beim besten Willen nicht vorstellen. Ein Leben lang ohne die Mutter! — Jetzt hustete sie wieder. Hannes zuckte unwillkürlich zusammen. Er konnte das nicht mehr hören. Was würde ihn noch jemals freuen können, wenn die Mutter eines Tages nicht mehr wäre? — Alles, was ihn so bedrückt hatte, als er bei den Wohnwagenfreunden gewesen, war vergessen, nur der eine tröstliche Gedanke blieb und kam nun strahlend und erregend immer näher: Er konnte helfen! Er war ja reich. — Eine Kur? Ja, dazu mußte es reichen. Das heißt — wieviel mochte eine ordentliche Kur wohl kosten? Das mußte er erst noch vorsichtig erforschen. Aber dann wollte er sofort ans Werk gehen. Nur nicht Zeit verlieren. Nein, Mutter, ich helfe dir — ganz bestimmt. — Und damit nahm er die letzten Stufen mit zwei Sätzen und riß die Küchentür auf.

	„Ach, Hannes — du. Ich bin aber erschrocken.“

	Er sah sie an, so forschend, daß sie es merkte. Da wurde er verlegen. Es war auch gar nicht so leicht, mit der Sache anzufangen. Endlich sagte er und kramte dabei in seiner Schultasche: „Mutter, was ist Gerechtigkeit?“

	„Was?“

	„Gerechtigkeit.“

	„Wie kommst du darauf? Du hast auch Fragen!“

	„Was ist es denn?“

	„Das weißt du doch. Wenn zum Beispiel einer in Notzeiten fünf Zentner Kohlen bekommt, dann hat der andere auch Anspruch auf ebensoviel.

	„Hm. — Und wenn’s nun statt um Kohlen um eine Kur geht?“

	„Wie — eine Kur?“

	„Nun — so eine, wie du brauchst.“

	„Ach, ich, ich brauch’ wahrscheinlich bald keine mehr. Es geht mir schon wieder besser.“

	„Das sagst du immer, Mutter. — Ist so eine Kur teuer?“

	„Ach ja, sehr.“

	„Wieviel kostet sie denn etwa?“

	„Das weiß ich auch nicht genau. Ein paar hundert Mark bestimmt.“

	„Ein paar hundert...“ Hannes wurde es eng zumute.

	„Mehr als vierhundert!“ fragte er noch mal.

	„Vielleicht. Das ist ja aber gleich. Für mich kommt das doch nicht in Frage.“

	„Warum denn nicht, wo du doch so hustest.“

	„Laß nur, Junge, es wird schon alles wieder gut werden.“

	„Aber das ist doch keine Gerechtigkeit. Du bist doch mehr als die dummen Kohlen? Du mußt doch wieder gesund werden, das ist doch...“ Er wußte nicht weiter, Zorn und Schmerz standen in seinen blauen Augen, und die Mutter streichelte ihm gerührt und glücklich über den Kopf.

	„Holst du mir noch Kohlen rauf, die dummen Kohlen..?“

	Hannes nickte, nahm den Eimer und raste die Treppe hinunter. In seinem jungen Gesicht stand ein ernster männlicher Entschluß. Er würde es schon schaffen. — 

	 

	Die letzten Juniwochen waren ausgefüllt von Verbesserungen und Verschönerungen des Wohnwagens. Außer Hannes hatten sie alle neue Einfälle und taten freudig geheimnisvoll und brachten alles Mögliche mit wichtiger Miene angeschleppt. Rotraut und Minna, Paulchens ebenfalls sommersprossige Schwestern, hatten eine Hängematte gearbeitet. „Aber fest, das sag’ ich euch, fest, ich will mir nicht wieder den Podex verrenken!“ Er war nämlich bei der ersten Fahrt aus der Hängematte gestürzt. — Franz und Niki hatten das Wunder der Wundervollbracht und eine alte Batterie, die sie geerbt hatten, wieder instand gesetzt und neu aufladen lassen, damit sie Strom für die Nacht hätten.

	„Aber im Sommer ist es doch so lange hell“, sagte Wuz.

	„Du bist altmodisch, Wuz. Da müssen wir eben aufbleiben, bis es dunkel ist, und dann machen wir das Licht an.“

	„Beim Gewitter“, erinnerte sie Joli, „beim Gewitter wird uns die Lichtanlage gute Dienste leisten.“

	„Ja, du hast recht.“

	„Übrigens“, sagte Paulchen, „so ewig lange wird die Batterie auch nicht ausreichen.“

	„Oh, du bist ja bekloppt. Alte Unke, du!“

	„Werd nicht pampig, Benno.“

	„Oha, Paulchen rollt die Hemdsärmel hoch!“

	Aber er ließ sie dann doch unten. — 

	Wuz hatte die Räder des Wagens neu gestrichen, und zwar mit kräftigem Ziegelrot, was zu dem Grün der Wände gut paßte. — Es war nicht leicht gewesen für Joli, nun noch etwas zu finden, was er zur Verschönerung ihres Wagens beitragen konnte. Er war schon ganz traurig gewesen, denn alles, was ihm einfiel, traute er sich nicht zu. Doch eines Morgens im Bett hatte er plötzlich so laut geschrien, daß Fräulein Wichtel, das war Jolis Hauslehrerin, im Badezimmer vor Schreck in der Badewanne ausgerutscht und hingefallen war.

	„Was war denn nur wieder los?“ erkundigte sie sich beim Frühstück.

	„Mir ist was eingefallen.“

	„Und deshalb dies Geschrei?“

	„Es ist aber auch ein ausgezeichneter Einfall — bestimmt.“ Aber er verriet nichts. Nein, niemandem. Es war sein ureigenstes Geheimnis. Jawohl, nun hatte er auch eins. — „Er schließt sich ein“, beklagte sich Fräulein Wichtel. Direktor Berger, Jolis Vater, der schon länger mit dem Gedanken umging, Joli endlich auf eine Schule zu schicken, lächelte fast mitleidig: „Fein, dann wird sicher etwas sehr Gutes dabei herauskommen.“

	„Aber er wird vielleicht...“

	„Ja, er wird vielleicht ein großer Junge, ehe Sie’s merken, meine Dame.“ — Und damit ließ Herr Berger die Wichtel stehen. Ihr Klemmer zitterte auf der Nase. —

	Es war recht schade, daß gerade an dem Tag, da Jolis Überraschung fertig geworden war und er sie freudestrahlend und übereilig zum Bauhof trug, wo der Wohnwagen nun schon im Freien stand —, daß ausgerechnet an diesem Tage Hannes noch bedrückter und seltsamer, ja, fast beleidigend zu ihnen allen war. Sie ahnten ja nicht, welch großer Schrecken ihn an diesem Morgen überfallen hatte, als er heimlich allein auf dem Bauhof gewesen und seinen Wohnwagen gründlich und kritisch von innen und außen gemustert hatte. Kannst du denn allein über den Wagen verfügen, hatte er sich gefragt. Ja, das konnte er. Die anderen waren von ihm damals angeheuert worden, waren seine Fahrtgenossen, Freunde, seine Wohnwagenbesatzung. Aber der Wagen — das wußten sie doch — gehörte ihm. Ihm allein; Und da durfte er also auch... Doch da eben hatte ihn jener große Schrecken durchzuckt: Der Wagen zwar gehörte ihm, aber in dem Wagen, an dem Wagen — war da nicht manches, ja, vieles, was die anderen beigetragen, gekauft von abgesparten Groschen, angefertigt, selbst gebastelt, mit Fleiß und Liebe ausgebessert hatten? Was gehörte ihm? Was durfte er... verkaufen? Ja, so hieß das häßliche Wort. Er wagte nicht, sich die Gesichter seiner Kameraden vorzustellen, wenn er ihnen dies Wort sagen würde: „Verkaufen!“

	War es ein Wunder, daß Hannes nicht begeistert davon war, alle schon in froher Aufregung um den Wagen zu finden? Jemand mußte an der Hintertür des Wagens irgend etwas Lustiges machen. Immer wieder lachten die anderen laut auf und klatschten Beifall. Hannes kam mißmutig näher. In den Rahmen des Türfensters war ein bunter Papprahmen eingespannt, und in diesem tauchten aus Pappe oder Holz gefertigte, sehr lustig ausstaffierte und angemalte Theaterfiguren auf. Jede war etwa zwanzig Zentimeter hoch und schon von weitem zu erkennen. Unsichtbar hinter dem unteren Teil der Wagentür hockte jemand, dirigierte — anscheinend an Holzstäben — die Spielfiguren und sprach mit verstellter Stimme dazu. Oder waren es mehrere Personen? Die beiden Figuren — ein dicker Polizist und ein unheimliches, drachenähnliches Ungeheuer — gaben so verschiedene Laute von sich, daß man kaum glauben konnte, daß ein einziger sie hervorbrachte. Aber da sprang das Ungeheuer schon auf den dicken Schutzmann zu, warf ihn nieder und verschwand unter greulichem Geknurre und dem Geschrei des Dicken mit diesem in die Tiefe. Beifall brach los. Franz und Benno winkten Hannes heran. Niki rannte zur Wagentreppe und läutete die Wagenglocke, die neben der Tür hing; Paulchen aber machte Wuz vor, welche Töne Drachen noch alle von sich geben könnten. Oben im Fenster aber war auf den Beifall hin mit leuchtenden Augen und glücklichem Lachen der Erfinder und Erbauer dieses Theaters erschienen: Joli.

	Als er Hannes sah, für den es doch eine Überraschung hatte sein sollen, war er gleich noch einmal so froh, winkte ihm und rief: „Wie hat’s dir gefallen, Hannes?“

	Und da sagte Hannes — Hannes, ihr Wohnwagenvater, der alles stets gut bedacht, immer gerecht und hilfsbereit gewesen, der lustige, gute Hannes sagte: „Ach, das hat ja alles keinen Zweck“

	Alle waren sprachlos und betroffen. Dann fragte — ganz ungläubig — Wuz noch einmal:

	„Was hast du gesagt?“

	„Laßt doch all das. Es hat ja doch keinen Sinn.“

	„Hannes!“

	Um Jolis Mund zuckte es, Niki starrte Hannes an wie einen bösen Geist, Franz und Benno sahen sich an, sahen auf Wuz — ja, war Hannes denn irrsinnig geworden? Paulchen aber raffte sich auf, wischte sich über den breiten Mund und sagte: „Nun hör mal her, Hannes...” Aber weiter kam er nicht.

	„Nein“, rief Hannes, und es klang ganz verzweifelt, „nein, laßt mich in Ruh mit all dem Zeug.“ Und als Franz nun auch noch auf ihn zutrat, rief er wie abwehrend: „Nehmt euch nur alles, was ihr gemacht habt, nehmt es nur, aber ich...“, er brach ab, wandte sich ruckartig und stürzte davon, als werde er verfolgt.

	„Was ist denn nur los?“ sagte Joli leise, und es klang wie ein Schluchzen.

	 

	 

	 

	Ein schwerer Gang und ein bitteres Opfer

	 

	„Wo bleibt denn Hannes?“ fragte Vater Lauterberger ein paar Tage später. „Er ist heute wieder nicht zum Mittagessen da.“

	„Ich stell’s ihm warm“, sagte Mutter Lauterberger. „Ich glaube, die Jungen gehen gleich von der Schule aus zum Wohnwagen. Sie haben’s jetzt ja sehr wichtig damit.“

	„So — Hannes hat doch nichts gesagt.“

	„Ja, er ist so anders jetzt. Wird Zeit, daß die Ferien kommen.“

	 

	*

	 

	Nein, Hannes war nicht bei seinem Wohnwagen. Gut, daß die Eltern nicht wußten, wo er sich diese Tage in der Mittagszeit herumtrieb. Ja — herumtrieb, oder besser: es trieb ihn herum, von Bude zu Bude, von Stand zu Stand, von Wagen zu Wagen, immer weiter trieb ihn sein Entschluß, den geliebten Wagen zu verkaufen, und seine Angst, ihn nun plötzlich zu verlieren.

	Das alljährliche Schützenfest war groß, und viele Unternehmen waren mit Karussells, Luftschaukeln, Würstchenbuden, Trinkzelten, elektrischen Autos, Geister- und Zauberbuden, Todesfahrern, Krokodilen, Spiegel- und Lachkabinetts und vielen anderen lustigen Jahrmarktsunterhaltungen gekommen. Hinter ihren Buden und Ständen aber standen die Wohnwagen. Ältere und neue, bequeme und primitive — ach, Hannes hatte mit fachmännischem Blick jeden Wagen rasch abgeschätzt. Er fiel natürlich auf, wie er so um die Wagen herumstrich.

	„Was treibst du dich denn hier herum?“

	„Ich wollte mir mal

	„Kennen wir, hau ab — oder...“ —

	Scheu war Hannes auf den Weg zwischen den jetzt noch geschlossenen Ständen zurückgewichen. — Aber er durfte nicht aufgeben. Es blieb nur diese Zeit, später begann der Betrieb, und dann hatte keiner für ihn Zeit. Aber so ein Verkaufsangebot war viel schwieriger, als er’s sich vorgestellt hatte. Was sollte er denn sagen? Als er das erste Mal sein Sprüchlein hergesagt: ob man wohl einen gut erhaltenen Wohnwagen kaufen möchte, hatte er gleich einen großen Lacherfolg gehabt.

	„Hahaha — wieviel Dutzend solcher Wagen hast du denn zu verkaufen, Kleiner?“

	„Kleiner“ hatten sie auch noch gesagt. Und gefragt, ob er Pleite gemacht hätte. Der eine Mann hatte zum Vergnügen der Umstehenden ihm sogar geraten: „Bind dir doch ein Schild um den Bauch: Wegen Aufgabe meines Unternehmens prima Wohnwagen abzugeben! Hahaha, ich werd’ verrückt!“

	An anderer Stelle dagegen hatte sein Angebot nur Mißtrauen ausgelöst.

	„Wie kommst du denn zu so ‘nem Wagen, he?“

	„Laß dich mal nicht von der Polizei aufgreifen, Freundchen.“ Verzweifelt hatte er noch einmal angefangen: „Können Sie den Wagen denn wirklich nicht gebrauchen?“

	„Nene, ne — ich werd’ mir nicht die Finger verbrennen, — verdufte, mein Junge.“

	So war Hannes immer verlegener, scheuer, ängstlicher auf dem großen Platz umhergezogen, hatte sich zwischen Buden und Zelten hindurchgezwängt, wo Abfall und Papier und Scherben herumlagen, war um viele Wohnwagen herumgestrichen, aus denen der Geruch von gesottenem Fett oder von Heringen, von Bier und von gekochter Wäsche und ungelüfteten Betten kam. Oh, wie anders war sein Wagen! Und der sollte nun auch bald auf solchen Plätzen herumstehen.

	Hannes kam an den Rand des Schützenplatzes. In einem etwas abseits stehenden Wagen sah er einen breitschultrigen Mann mit seltsamen blaugepunkteten Bildern auf den nackten Armen am Fenster stehen und sich vor einem halb zerbrochenen Spiegel rasieren. Hinter dem Mann, im Innern des Wagens, gewahrte Hannes blaukarierte Betten. Unter dem Wagen standen unordentlich hingeworfene Pappkartons und Kisten.

	Als der Mann sich nochmals umständlich einseifte, wobei er ein Lied pfiff, hüstelte Hannes, um bemerkt zu werden. Der Mann sah auf.

	„Guten Tag“, sagte Hannes.

	Der Mann seifte weiter. Er sagte nichts. „Ich wollte Sie gern etwas fragen“, begann Hannes mühsam. Jetzt tauchte an der Hintertür ein älteres Mädchen auf und gaffte ihn neugierig an.

	„Na?“ fragte der Mann, mehr nicht.

	„Haben Sie noch einen Wohnwagen nötig? Gut erhalten, in bestem Zustand, sofort zu verkaufen.“

	Der Mann kniff die Augen zusammen und wischte sich die Hände an der Hose ab, dann sagte er:

	„Wo hast du deinen Wagen?“

	Hannes erschrak. Ja, der Schreck lief ihm eiskalt durch alle Glieder. Nun, da er endlich jemanden gefunden hatte, der interessiert schien an dem Geschäft, verschlug es ihm die Sprache. Er war kaum fähig zu denken.

	„Nun sag’s schon“, knurrte der Mann ungeduldig und zog mit dem Rasierapparat lange Bahnen.

	„Auf dem Bauhof Berger“, antwortete Hannes, „hinter der Goethestraße links ab. Sie können ihn jederzeit besichtigen.“

	„Kannst gleich warten. Ich komm’ dann mit“, entschied der Mann und rasierte sich bedächtig weiter. — 

	Es waren schwere Minuten für Hannes. Wie ein gefangener Vogel flatterte sein Geist hin und her, nach einem Ausweg suchend. Es blieb nur die schwache Hoffnung, daß der Fremde den geforderten Preis nicht zahlen konnte. Aber wieviel sollte er, Hannes, von ihm fordern? Es war ja für Mutter! Jedoch — so sehr er sich bemühte, sich Mutters bleiches, abgehärmtes Gesicht vorzustellen, an ihre so nötige Erholung zu denken, stemmte er sich doch mit allen Kräften gegen den drohenden Verkauf seines — ja, seines (!) Wohnwagens.

	Es ging dann alles unheimlich rasch. Unabwendbar, unerbitterlich, — so, wie eine anwachsende Lawine schließlich nicht mehr aufzuhalten ist.

	Der Fremde besah sich den Wagen genau und gründlich. Er fragte nur wenig. Diese schweigende Bestandsaufnahme war schon wie eine Besitzergreifung. Hannes wagte in seinem eigenen Wagen kaum noch etwas zu sagen. Ich werde den höchsten Preis nennen, schwor er sich innerlich und klammerte sich daran. „Und an wen kann ich mich halten?“ fragte der Fremde.

	„Was — wie bitte?“

	„Da muß doch irgendein Erwachsener zuständig sein, mit dir kann ich doch kein gültiges Geldgeschäft abschließen.“

	Daran hatte Hannes noch nicht gedacht.

	„Können wir das nicht allein erledigen?“

	„Nein, nein, das kommt nicht in Frage. Ich spreche am besten mit deinem Vater.“

	„Ach, bitte nicht, der soll nicht

	„Was ist denn eigentlich los? Hast wohl ein schlechtes Gewissen. Der Wagen gehört dir wohl gar nicht?“

	„Oh, doch...“

	„Ganz allein?“

	„Ja. — Aber...“

	„Aber? Na, raus damit!“

	„Ein paar Sachen im Wagen gehören meinen Freunden, die muß ich vorher rausnehmen.“ Und als ihm einfiel, daß er damit vielleicht den Kauf doch noch hinauszögern könne, fügte er schnell hinzu:

	„Es sind mehrere Sachen.“

	Aber soviel er nun aufzählte — Gardinen, Glocke, Antenne, Ofen, Bilder, Hängematte — , es nützte nichts.

	„Raus damit“, sagte der Mann nur, „ich nehme den Wagen.“ Hannes sah sich verzweifelt um, nein, sonst war nichts mehr aus dem Kauf herauszunehmen. Lack, Teer und Farbe mußte er denen, die sie gestiftet, vom Erlös des Wagens vergüten. — Jetzt war Hannes fast froh, daß ein Erwachsener nötig war, um das Geschäft abzuschließen. So gewann er Zeit. — Vielleicht hatte der fremde Mann seine Gedanken erraten. „Ist denn hier nicht auf dem Bauhof jemand, der dich kennt und mit dem ich den Kaufpreis besprechen kann?“

	„Den Preis bestimme ich“, sagte Hannes halb stolz, halb verlegen.

	Der Mann lachte gutmütig: „Verstehst du denn etwas davon?“

	Aber da kam Vater Mummelmann mit einer Liste drüben aus dem Geräteschuppen. Der Mann hatte ihn gleich entdeckt. „Hallo“, rief er, „hallo, Sie da, Moment bitte mal!“

	Knurrend kam Vater Mummelmann angestapft. Er hatte wenig Zeit, aber neugierig war er doch. Was wollte dieser Kerl da am Wohnwagen. „Ja, — was gibt’s denn?“

	Hannes versuchte zu berichten, der Mann aber schnitt ihm das Wort ab und erklärte kurz die Sachlage. Mummelmann hob überrascht die buschigen Augenbrauen und blickte fragend auf Hannes. Der stand da mit rotem Kopf und kratzte vor Verlegenheit mit dem Absatz ein Loch in den Boden.

	„Sie kennen den Jungen“, schloß der Fremde, „ich zeige Ihnen meinen Personalausweis, und dann werden wir uns rasch einig werden, denke ich.“

	Mummelmann hatte anfangs aufbrausen wollen, dann aber ein undurchdringliches Gesicht gemacht, sich die Oberlippe geleckt und den Kopf schief gelegt.

	„Gut“, sagte er schließlich. „Kommt alles etwas schnell. Ich muß den Wagen erst noch mal in aller Ruhe abschätzen. Kommen Sie übermorgen wieder — mehr kann ich heut nicht sagen.“

	„Warum denn solche Umstände?“ ärgerte sich der Fremde, aber Mummelmann blieb hart. Erlöst atmete Hannes auf, als der Mann endlich gegangen war.

	Zwei Tage Zeit gewonnen! — Scheu blickte er auf Mümmelmann. Nun würde der sicherlich schimpfen und toben, daß man so etwas überhaupt in Erwägung ziehen könne: den Wagen, den mit so viel Liebe und Fleiß ausgebauten Wagen zu verkaufen!

	Aber Vater Mummelmann tat nichts dergleichen. Er sah Hannes nur ernst an.

	„Du mußt verkaufen?“

	„Ja.“

	„Weshalb?“

	Hannes berichtete. Jetzt sah er plötzlich die arme, leidende Mutter vor sich, und jetzt begriff er gar nicht, daß er eben noch froh gewesen über die Verzögerung des Kaufes.

	„So, so...“, knurrte Mummelmann, als Hannes geendet.

	„Bitte, verraten Sie nichts, ich muß der Mutter helfen.“

	„Ja, Hannes. — Wollen sehen, daß wir einen guten Preis erzielen. — Nun geh mal heim, dein Magen knurrt ja schon ganz gefährlich.“

	„Ja. Ich bin nämlich nach der Schule noch gar nicht zu Hause gewesen.“

	Zu Hause empfing ihn die Mutter besorgt. „Aber so lange darfst du nicht wegbleiben. Ich hatte schon Angst, dir sei etwas passiert.“

	„Och ne, ich war beim Wohnwagen.“

	„Das nimmt diesmal aber auch gar kein Ende.“

	„Doch, doch, Mutter, bald schon, sehr bald.“

	Hannes lief rasch in die Kammer hinüber, damit die Mutter nicht sähe, wie ihn das Heulen schüttelte.

	 

	 

	 

	Der Direktor wundert sich, und der Wagen verschwindet

	 

	„Drei Meter fünfzig“, stellte Paulchen befriedigt fest. Er hatte wieder einmal versucht, seinen eigenen Rekord im Weitspucken zu überbieten. Er stand im dritten Stock des Mietshauses, in dem sein Freund Hannes wohnte. Das Treppensteigen war ihm bei seiner Rundlichkeit ein Greuel, so hatte er eine kleine Erholungspause am Flurfenster gemacht, wobei ihn wieder einmal die Spucklust gepackt hatte.

	Langsam stieg er dann die letzte Treppe hinauf. Er wußte nicht recht, was er für ein Gesicht machen sollte. Eigentlich wollte er beleidigt sein, aber vielleicht war es besser, anfangs nur ganz kühl und—wie hatte doch neulich in dem neuen Buch gestanden—ja, ganz „undurchdringlich“ auszusehen. Aber auch das war nicht nötig. Hannes war gar nicht zu Hause.

	„Tag, Paulchen“, freute sich Frau Lauterberger und hustete gleich wieder, „hast dich lange nicht sehen lassen.“

	Paulchen vergaß, ihren Gruß zu erwidern. „Haben Sie Meerschweinchen?“ fragte er und sah zum Ofen hin, woher seltsame Laute kamen.

	„Aber, Paulchen, weißt du denn nicht, daß Kille Junge hat?“

	„Wie bitte?“

	„Hier, guck nur.“

	Paulchen erstarrte. „Hat Hannes es euch denn nicht erzählt?“

	„Nein“, sagte Paulchen, vielmehr: er sprach es, und sein Gesicht spiegelte gekränkte Würde und Entrüstung. „Schließlich müßten wir es ja auch wissen, aber uns sagt man ja nichts mehr.“

	Er sagte „man“, damit wollte er den ungetreuen Hannes besonders strafen.

	„Willst du sie nicht mal streicheln?“ versuchte Mutter Lauterberger ihn zu beschwichtigen.

	„Wieviel sind es denn, — wir könnten auch einen Hund gebrauchen, es kommen immer so viele Reisende.“

	„Vier Stück. Einer ist ganz schwarz, der heißt Peter.“ Paulchen nahm die kleinen tapsigen Kerle auf den Arm, mit weichen, kühlen Schnauzen beschnupperten sie ihn. Sie waren zu lieb, fast vergaß er darüber, sich zu ärgern. „Aber er hätte uns wirklich davon erzählen können, der Hannes“, betonte er nochmals und erfaßte dabei eins der kleinen Hundeschwänzchen. „Ich werd’s ihm sagen, Paulchen.“

	„Nein, nein, man hat auch seinen Stolz. Er hat wohl Angst, daß wir nichts von Hundeerziehung verstehen. Nun — dann nicht.“

	„Aber, Paulchen...“

	„Auf Wiedersehen, Frau Lauterberger.“

	„Komm, ich will dir den Ärmel rasch noch abwischen.“

	„Ärmel...?“

	„Ja, der Kleine ist noch nicht ganz stubenrein.“

	Mit dieser Neuigkeit bis zum Platzen geladen, begab sich Paulchen Dahlke zum Bauhof. Warum hatte Hannes dies verschwiegen? Warum war er neulich so komisch gewesen und weggerannt? Bestand da ein Zusammenhang? Oh, er, Paulchen, würde dies Geheimnis schon lüften. Er hatte neulich doch in der Schule unter einer Bank den Rest eines Kriminalromans gefunden. Und obgleich der Schluß gefehlt hatte, wußte er doch ganz sicher, wer der Täter war. Oh ja! — Nur ärgerlich, daß niemand im Wohnwagen war. Ausgerechnet heute stand der verschlossen und verlassen da. Womöglich hatten die Kameraden durch des Hannes seltsames Verhalten nun auch die Lust verloren. Zornig schniefte Paulchen durch die Nase und stapfte von dannen.

	„Guten Abend, Herr Dahlke.“

	„Was — ach so, guten Abend, Herr Direktor.“

	„Du kennst wohl deine alten Freunde nicht mehr. Und erkältet bist du auch?“

	„Erkältet?“

	„Ja, du schnaufst wie ein alter Kaffeebrenner hier über unseren Hof.“

	Paulchen schüttelte wehmütig den Kopf: „Das kommt von den Sorgen, Herr Direktor.“

	„Du — und Sorgen?“ erstaunte Herr Berger und bemühte sich, ernst zu bleiben.

	„Ja“, nickte Paulchen, „ich stehe vor verschiedenen Rätseln.“

	„Na, hör mal! Was sind denn das für Rätsel?“

	Paulchen zog die sommersprossige Stirn in tiefe Falten. Dann hatte er das Fremdwort gefunden, das er neulich aufgeschnappt hatte: „Schwierig, Herr Direktor, ich kombiniere noch.“

	„Du machst mich direkt neugierig, Paulchen.“
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	„Nicht meine Absicht. Alles nackte Tatsachen!“

	„Ja, zum Donnerwetter, was denn? Du hüllst dich da in ein Dutzend Geheimnisse...“

	„Sagen Sie doch selbst, Herr Direktor, geht das mit rechten Dingen zu, wenn der Hannes plötzlich einen Fimmel und der Kille plötzlich vier Kinder kriegt?“

	„Das ist mir zu hoch, Paulchen.“

	„Ja, sehen Sie, mir nämlich auch“, Paulchen hob gewichtig den Zeigefinger: „Und nun kombiniere ich.“

	„Aha…“

	„Die Hunde sind etwa zwei Wochen alt. Hannes ist schon seit mindestens fünf, sechs Wochen so komisch. Seit vorgestern hat er ganz Schluß gemacht mit uns.“

	„Wirklich — der Hannes?“

	Paulchen nickte: „Aber ich komme der Sache auf die Spur.“

	„Ja, sieh mal zu.“

	„Soll ich Sie auf dem laufenden halten, Herr Direktor?“ (Paulchen war stolz, auch diesen Ausdruck noch gefunden zu haben.)

	„Wäre äußerst nett von dir, Paulchen.“

	„Aber natürlich streng vertraulich, der Hannes ist nämlich sehr empfindlich, müssen Sie wissen.“

	Sie verabschiedeten sich mit Handschlag, und Paulchen schritt stolz und mit sich zufrieden von dannen. Er schien zehn Zentimeter gewachsen zu sein.

	 

	*

	 

	Direktor Berger stellte sich dumm, er fragte scheinbar ganz harmlos erst den Joli beim Mittagessen und war nun gar nicht mehr so sehr überrascht, seinen Jungen plötzlich traurig werden zu sehen. Verlegen sah der auf seinen Teller und stotterte irgendwelche Ausreden.

	„Aber du hast doch da neulich so ein entzückendes Theaterchen mit Pappfiguren angefertigt. Hat das denn Hannes keine Freude gemacht?“

	Die Gabel fiel klirrend auf Jolis Teller, er rutschte vom Stuhl, in seinem Gesicht zuckte es verdächtig, und dann rannte er schluckend und schluchzend hinaus.

	„Hm — hm“, machte der Direktor nur.

	„Was ist denn los?“ beunruhigte sich seine Frau.

	„Laß nur, Lisa, die Sache kommt schon wieder in Ordnung.“

	„Weißt du denn dämm?“

	Herr Berger machte ein geheimnisvolles Gesicht (wenn auch nicht ganz so rätselhaft wie Paulchen!): „Wir sind zumindest der Sache schon auf der Spur.“

	„Ihr — wer denn?“

	„Paulchen Dahlke und ich.“

	„Na, dabei wird ja was Gescheites herauskommen, — ihr beiden — ihr!“

	„Lisa — ich muß doch bitten. Paulchen ist mein Freund.“ Nun lachte Frau Berger wieder, hell und fröhlich. —

	 

	*

	 

	Am Nachmittag tat Herr Berger zum zweiten Male dumm. Wie zufällig sah er in Mümmelmanns kleines Platzkontor hinein.

	„Tag, Vater Mummelmann. Alles in Ordnung?“

	„Möcht’s wohl sein, Herr Direktor.“

	„Was machen Franz und Niki? Immer noch lustig und fleißig?“

	„Hab’ täglich meine Freude an denen. Auch zu Hause meine Alte. Ein paar Prachtjungen.“

	„Wir geben den beiden natürlich verlängerten Urlaub.“

	„Sie meinen...?“

	„Wenn die Burschen mit Hannes’ Wohnwagen wieder auf Fahrt gehen, — dies Jahr soll’s ja eine größere Reise werden - dann müssen Franz und Niki natürlich mit.“

	Jetzt war Herr Berger doch erstaunt, daß auch hier bei Mummelmann sein Auf-den-Busch-Klopfen so prompten Erfolg hatte. Vater Mummelmann wurde verlegen, richtig verlegen. Er stotterte etwas, schob die ölfleckige Mütze von hinten nach vom, kratzte sich — kurz: verriet mit jeder Bewegung, daß ihm der Hinweis auf den Wohnwagen recht peinlich war.

	Der Direktor jedoch tat, als merke er nichts davon.

	„Die Jungen sind ja wohl schon feste beim Rüsten, was? In wenigen Tagen brechen doch die Ferien an.“

	„Herr Direktor...“, begann Mummelmann und guckte auf die Erde.

	Aber Herr Berger stellte sich immer noch dumm: „Beneidenswert die Jungen, haben einen Wagen, haben Ferien, halten zusammen wie Pech und Schwefel...“

	„Na-na...“

	„Was sagen Sie?“

	„Ne, ne — ich soll jawohl den Mund halten, aber schließlich — besser ist besser — lieber vorher Krach als hinterher — Ordnung muß ja sein — und, was ich sagen wollte...“

	„Also, was ist hier eigentlich los?“

	„Herr Direktor... es stinkt.“

	„Was?“

	„Jawohl, es stinkt. Das heißt, er meint es ja nur gut, der Junge.“

	„Ich verstehe keine Silbe. Nun setzen Sie sich mal hierher, Mummelmann, so — und nun wird gebeichtet.“ — Es wurde eine lange Unterredung. Draußen warteten schon zwei Angestellte auf den Chef, aber der führte immer noch eine halblaute Geheimbesprechung mit seinem Platzmeister. Als er endlich aufbrach, war er bester Laune und nickte dem alten Mummelmann fröhlich zu: „Also, den Mann, den Käufer, den schicken Sie nur zu mir, wenn er wiederkommt. Und im übrigen: Spielen Sie Ihre Rolle gut, Mummelmann.“

	„Wird gemacht. Wie ein Staatsschauspieler, Herr Direktor.“

	 

	*

	 

	Während noch das abwartende Schweigen über der Wohnwagenmannschaft lastete und jeder hoffte, der Hannes würde wieder zur Vernunft kommen und alles einrenken — während Paulchen im Treppenhaus von Lauterbergers sich bemühte, durch die Nachbarkinder Näheres über Hannes und seine geheimen Absichten mit Killes Jungen und mit dem Wohnwagen zu erfahren, wartete Hannes in quälender Ungewißheit, wie Vater Mummelmann für ihn den Kauf regeln würde. — Da schlug die Bombe ein. Der Wagen war plötzlich verschwunden. Wuz bemerkte es zuerst und raste, so schnell er konnte, hinüber in die Werkstätten, wo Franz und Niki in ihren blauen, ölfleckigen Anzügen arbeiteten. Auch die waren ratlos und bestürzt.

	„Hast du schon Vater Mummelmann gefragt?“

	„Nein. Ich flitz’ gleich einmal rüber.“

	Aber der Platzmeister war heute nicht da, nirgends zu finden. „Geh zu Hannes“, rief Franz, als Wuz unverrichteter Dinge wiederkam.

	„Ach nein. Erst mal zu Benno.“

	„Und zu Paulchen.“

	Wuz rannte los, holte Benno ab, der auch noch nichts wußte, und dann rasten sie zu Dahlkes und berichteten atemlos.

	„Ich wußte es...“, nickte Paulchen.

	„Wußtest es…“

	„Daß es so kommen würde.“

	„Ach so.“

	„Na, habt ihr vielleicht schon seit Tagen kombiniert? Habt ihr mit dem Direktor konferiert?“

	„Gib nicht so an, Paul“, tadelte Vater Dahlke hinter seiner Zeitung hervor.

	„Aber ich hab’s doch. Frag Herrn Berger nur selber. Ich soll ihn sogar auf dem laufenden halten.“

	Der Vater lachte: „Und doch ist der Wagen fort.“

	„Ahnst du denn etwas?“ fragte Wuz Paulchen, der sich nicht so schnell geschlagen gab.

	„Ahnen? Wissen. — Weißt du zum Beispiel, daß Kille vier Junge hat? Na, siehst du, keinen blassen Dunst. Da hast du’s. Damit fing’s an.“

	„Aber, Paulchen“, rief Benno, „was hat denn das mit dem Wohnwagen zu tun?“

	„Wahrscheinlich eine ganze Menge. Aber jetzt gehen wir zu Hannes. Das Maß ist voll.“

	Als die drei zu Lauterbergers kamen und Hannes sofort ganz verlegen wurde, wäre Paulchen doch fast weich geworden. Dann aber gab er sich einen Stoß und fragte wie ein Untersuchungsrichter:

	„Wo ist dein Wagen, Hannes?“

	„Mein Wagen? Unser Wagen — auf dem Bauhof doch.“ Paulchen sah ihn verdutzt an. Nein, so gemein konnte doch Hannes nicht sein, ihm ins Gesicht zu lügen. Aber der Wagen war doch fort. Sollte etwa... Er faßte Hannes fest ins Auge und sagte dann langsam, mit gedämpfter Stimme:

	„Der Wagen ist verschwunden.“

	„Tatsächlich? Hat er ihn schon abgeholt?“

	Wie ein Habicht stieß Paulchen, der Detektiv, auf sein Opfer: „Wer? Wer hat ihn geholt?“

	Es gab eine heillose Aufregung. Mutter Lauterberger weinte fast, Benno wollte Aufklärung haben, Kille wurde ängstlich und bellte, die vier Hündchen jaulten, Vater Lauterberger begann zu schimpfen. Wuz stand still und traurig daneben. Seine Mutter war arm, mit dem Wohnwagen war für ihn auch die Möglichkeit einer Ferienreise verschwunden.

	Paulchen ließ nicht locker und schrie seine Detektivfragen unbarmherzig in all den Lärm hinein. Da stand nun Hannes mitten drin und kämpfte einen heldenhaften Kampf. Am liebsten hätte er sich verkrochen und geheult oder der Mutter alles erzählt. Aber beides durfte er nicht. Im Gegenteil. Er hatte sich fast verraten und mußte zusehen, wie er sein Geheimnis rettete. Wie sie ihn aber auch alle angafffen und auf ihn einredeten!

	„Ich weiß auch nichts“, wehrte er sich verzweifelt. „Gar nichts weiß ich.“

	„Aber, du sagtest doch...“

	„Nein“, nun schrie der sonst so freundliche, gute Hannes, „laßt mich doch in Ruhe.“ Und er wandte sich um und raste aus der Küche hinaus.

	„Der rennt zum Bauhof“, rief Benno.

	„Komm, wir auch.“

	„Halt!“ trat der Vater Lauterberger dazwischen. „Laßt ihm erst etwas Zeit. Wer weiß, was da passiert ist. — Geht hinterher, aber laßt ihn erst mal allein.“

	So verabschiedeten sich die drei bedrückt und ratlos und zogen dann hinterher. Sie tauschten finstere Vermutungen aus.

	Joli, der am frühen Abend noch einmal zum Wohnwagen wollte (er hoffte im stillen, Hannes werde nun wieder der alte sein und sein Theater auch gern haben wollen) — Joli glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als der Wagen nirgends zu erblicken war. Er ging auf dem Platz hin und her, auch noch zu dem hohen Stapel von Bohlenhölzem hinüber, neben denen früher manchmal der Wagen gestanden hatte. Nein — auch da war er nicht. Schon wollte er umkehren, als er seltsame Laute hörte. Weinte da einer? Oder kauerte da ein Tier? Vorsichtig schlich er um die Ecke des Stapels und erschrak: Da lehnte — mit dem Rücken zu ihm — sein Freund Hannes, hatte den Kopf auf die Arme gelegt, und dumpfes, stoßweises Schluchzen schüttelte ihn. Sofort vergaß Joli alles, was er in den letzten Tagen gegen Hannes auf dem Herzen gehabt hatte, und dachte nur daran, wie er ihn trösten könne. — Leise ging er die paar Schritte und blieb dann verlegen stehen, weil Hannes ihn nicht bemerkte. Der große, starke Hannes weinte! Joli hatte ihn immer wegen seiner Ruhe in allen Lagen bewundert. Und nun war er so verzweifelt!

	„Hannes“, sagte er vorsichtig.

	Der zuckte zusammen. Aber das Schluchzen stieß ihn eher noch schlimmer. Joli legte dem Freund seine kleine Hand auf den Arm.

	„Kann ich dir vielleicht helfen?“

	Es dauerte lange, bis Hannes sich ein bißchen beruhigte. Endlich stieß er hervor: „Ihr werdet mich nun alle verachten.“

	„Aber warum denn?“

	„Der Wagen ist fort...“

	„Ja, wohin denn…“

	Hannes preßte die Zähne aufeinander, aber die Erregung stieß und schüttelte ihn doch noch.

	„Verkauft ist er.“

	„Wie... verkauft? Aber weshalb denn?“

	Es hätte wohl keiner den armen Hannes in seiner Not besser trösten und beruhigen können als der zarte, feinfühlige Joli. Mit großen mitleidigen Augen hörte er Hannes zu, und dem war es eine Wohltat, endlich einem alles erzählen zu dürfen. — So konnte Joli den anderen entgegengehen, als er sie — nun auch noch mit Franz und Niki — über den Hof herankommen sah. Sie hatten sich gegenseitig in Zorn geredet und kamen aufgeregt und voll entrüsteter Fragen heran. Aber da wurde Joli energisch. Keiner hätte gedacht, daß er es könnte. Oder doch, hatte er nicht damals, als die Zwillinge, Franz und Niki, von der Polizei verfolgt wurden, auch mit furchtlosem Mut sich für die beiden eingesetzt, ohne zu zögern? —

	„Glaubt ihr vielleicht, der Hannes hat das gern getan? Denkt ihr, das ist dem leicht gefallen? — Aber wenn eure Mutter nun so gefährlich krank wäre, was würdet ihr dann tun? — Na? — Seht ihr: der Hannes wußte sich eben keinen anderen Rat.“ So redete der kleine Joli mit glühenden Augen und bewegter Stimme auf sie ein, und einer nach dem andern ließ langsam seinen Zorn und sah scheu hinüber zum Holzstapel, wo Hannes wohl stehen mochte. Aber da kam er schon. Nein, ein Feigling war er nicht! Sicherlich ahnten sie nicht, wie schwer ihm dieser Gangwurde, aber er kam und sah ihnen allen tapfer ins Gesicht. Und jetzt, da sie sein verzweifeltes, trauriges Gesicht sahen, jetzt hätten sie auch von selbst den Zorn fallen lassen. Aber der war geschwunden, und geblieben war nur eine große, tiefe, hoffnungslose Trauer: ihr lieber, schöner, abenteuerlicher Wohnwagen war fort! Fort für immer.

	Sie standen sich gegenüber und merkten fast alle im gleichen Augenblick, daß sie ausgerechnet dort standen, wo früher oft ihr Wohnwagen gestanden hatte. Alles war nun leer, öde, armselig und freudlos.

	„Unser Wagen ist wahrscheinlich verkauft“, sagte Hannes, und seine Stimme klang ganz fremd, „aber es ist wohl ein Irrtum geschehen: was euch davon gehörte, sollte nicht mit verkauft werden. Ich ersetze euch das alles“, und leise fügte er hinzu: „…von dem Geld.“

	Alles vorbei, dachten sie, unsere schöne Ferienfahrt, unsere Erfindungen, unsere gemütlichen Nachmittage und Abende im Wagen — aus, vorbei — für immer zu Ende. Aber sie sahen zugleich Hannes dastehen und konnten nicht anders und nickten nur und sagten:

	„Ja, Hannes“, und: „Nicht nötig, Hannes, — du brauchst uns nichts zu ersetzen“, und „laß nur, Hannes.“

	Und doch kamen die traurigen Gedanken immer wieder: Was hatten wir alles vor! Wie schön waren die Nächte draußen im Wald und am Wasser — und wie war’s doch damals beim Gewitter gruselig schön im Wagen. Und Zirkus und Musik und Kochen im Wagen! Und wie er uns einmal umkippte. — Ach — es kann doch nicht sein, das ist doch nicht möglich...

	Aber der Bauhof lag leer und öde, und nur eine tiefe Radspur war als letzter trauriger Abschiedsgruß ihres Wagens zu sehen.

	 

	 

	 

	Das Fest auf Rädern und die Tücke des Tunnels

	 

	Vater Mummelmann hatte Hannes am nächsten Tage stolz einen Briefumschlag ausgehändigt. „Setz dich hin, zähl nach. Bist du nun zufrieden? Was?“

	Hannes ärgerte sich, daß Neugier und Spannung ihn doch packten, als er dies bittere, traurige Geld zählen sollte. Und Vater Mummelmann hatte recht. Soviel Geld hatte Hannes noch nie besessen: 100, 150, 200 Mark. Und noch war es nicht zu Ende. 250, 280, 300 Mark. Weiter: 330 — 350 — 380 — 400 Mark! Was würde die Mutter dazu sagen?—In seiner Aufregung vergaß Hannes ganz, Vater Mummelmann zu fragen, weshalb er nicht, wie verabredet, die den Kameraden gehörigen Gegenstände aus dem Kaufe ausgenommen habe. Und Mummelmann war das ganz recht. Geheimnisvoll lächelnd sah er dem heimwärts rennenden Hannes nach.

	Direktor Berger hatte an diesem Vormittag allerlei seltsame Erledigungen vor. Er fuhr zum Güterbahnhof, zum Rektor der Volksschule, die Benno, Paulchen, Wuz und Hannes besuchten — besprach sich ausführlich mit seiner Frau und war vergnügter denn je. Ja, er freute sich wie ein kleiner Junge.

	Und dann geschah das Unglaubliche, geschah etwas, was alles auf den Kopf stellte, nein, so etwas Tolles erlebte man nicht alle Tage!

	Es begann damit, daß es unten vor dem Haus von Dahlkes hupte. Laut und ausdauernd. Immer noch einmal. Schließlich wurde es selbst dem bequemen, faulen Paulchen zuviel, er ging ans Fenster und — erkannte Herrn Bergers großen Wagen unten auf der Straße.

	„Der Direktor erwartet mich“, rief er aus.

	„Du spinnst wieder“, lachte die Mutter, und Rotraut und Minna kicherten albern. Aber da stand Joli schon im Türrahmen.

	„Hörst du’s denn nicht? Wir warten auf dich! Schnell, schnell, Paulchen.“

	„Na bitte“, sagte Paulchen, nun in voller Würde und folgte, die Hose hochziehend, seinem Freunde.

	Ähnlich lud Herr Berger Wuz und Benno in seinen großen, schnittigen Wagen, hinten saßen in ihren blauen Schlosseranzügen und mit neugierig gespannten Gesichtern schon Franz und Niki. So fehlte nur noch Hannes selbst.

	Der war eine Stunde vorher mit dem dicken Briefumschlag nach Haus gekommen und hatte ihn so ganz nebenbei der Mutter in die linke Schürzentasche gesteckt. Es war eine ganze Weile vergangen, ohne daß die Mutter etwas bemerkte, ja, Hannes hatte gemeint, er könne es bald nicht mehr erwarten, und er hatte schon begonnen, heimlich die Mutter zu hypnotisieren. Greif in die Schürzentasche, hatte er gedacht. Greif in die... Aber da hatte sie auch schon in die Tasche gegriffen. Allerdings in die rechte. Und grad hatte er sie noch genauer hypnotisieren wollen, da hatte sie das, was sie in der rechten Tasche nicht gefunden, in der linken gesucht und — dabei den Briefumschlag entdeckt.

	„Was hab’ ich denn da?“

	„Hast du Post bekommen?“ hatte Hannes mit scheinheiligem Gesicht gefragt und wäre vor Spannung fast geplatzt.

	„Nein. Von wem schon. Aber was ist denn das für ein dickes...“ Dann hatte es der Mutter einfach die Sprache verschlagen. Hannes hatte sogar das Atmen vergessen, so gebannt hatte er auf Mutters unsäglich erstauntes Gesicht geguckt. Ungläubig hielt sie sich den Briefumschlag zweimal ganz dicht vor die Augen, aber es blieb dabei: da steckte ein ganzes Päckchen Geld darin. Und nicht etwa Fünfmarkscheine, nein, Zehn-, Zwanzig- und Fünfzigmarkscheine und sogar ein Hunderter war dabei, graublau, wie sie nur selten einen gesehen hatte. —
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	„Da muß ich mich erst einmal hinsetzen“, sagte sie schließlich und fuhr sich über die Augen, aber das Geld war immer noch da. Sie schüttelte verständnislos den Kopf und sah Hannes fragend an.

	„Wo kommt das denn nur her? Soviel Geld!“

	„Mutter“, rief Hannes, „da kannst du dir doch eine Kur davon leisten und wieder ganz gesund werden.“

	„Aber was denkst du denn, Junge — das Geld gehört doch nicht uns. — Aber ich hab’ auch keine Ahnung, wie ich dazu komme.“

	Hannes konnte nur mit Mühe an sich halten. Er fragte: „Und wenn’s nun dir gehörte, Mutter, wärst du dann sehr froh?“

	„Freilich, Hannes — aber, nein, nein, mit solchen Gedanken darf man nicht spielen.“

	„Mutter, es sind aber doch keine Gedanken, das Geld ist doch nun da.“

	Mißtrauisch sah Mutter Lauterberger auf ihren Sohn. Der wurde ganz blaß vor Aufregung und wagte sie nicht anzusehen. Um seinen Mund zuckte es verdächtig.

	„Was ist denn mit dir los?“

	„...Das Geld ist nur für dich, für dich ganz allein, Mutter. Du sollst doch wieder gesund...” Das letzte Wort war kaum noch zu verstehen. Und jetzt wurde Hannes so rot, wie er erst blaß gewesen. Die Mutter nahm ihn bei den Händen: „Ja, aber woher ist denn — hast du denn das viele Geld?“ Er schüttelte den Kopf. Aber da wurde die Mutter unruhig und ängstlich und schließlich fast böse. So sagte er’s denn, sie verstand nicht gleich: „Wie...?“

	„Ich habe den — Wohnwagen — verkauft.“

	„Aber Junge...!“

	Es war ein herrlicher Lohn für Hannes gewesen, der Mutter Erstaunen, Bestürzung, Schrecken, Freude, Glück. Rührung - ja, alles durch- und nebeneinander zu erleben, und diese Stunde zu zweit in der Küche hatte ihm viele seiner Sorgen und Ängste und Nöte der letzten Tage vergolten. Am schönsten war es gewesen, Mutters Drängen und Bitten, doch ja den Kauf rückgängig zu machen, mit einem entschiedenen, tapferen „Nein“ abzuweisen. Ja, und wie die Mutter ihm klarmachen wollte, daß er den Wagen doch nicht entbehren könne, da hatte er ihr nur das Geld noch einmal vorgezählt und von der Kur vorgeschwärmt, und wie schön sie es haben werde.

	Kein Wunder, daß sie beide das Hupen unten auf der Straße überhört hatten. So standen denn plötzlich Joli und Niki in der Küchentür und sahen voller Verblüffung auf den ausgelassenen fröhlichen Hannes. Als der sie bemerkte, wurde er allerdings rasch ernst und verlegen, und seine Freude, die Freude dieser einen schönen Stunde, wurde gleich wieder getrübt durch die Erinnerung an die Kameraden, die nun durch ihn um ihr Schönstes gekommen waren — um den Wohnwagen.

	„Mein Vater wartet mit seinem Wagen unten“, sagte Joli, „du möchtest doch runterkommen.“

	„Die anderen sitzen auch schon alle drin“, ermunterte Niki seinen Freund.

	Aber Hannes ging nur ungern. Nein sagen durfte er nicht. Direktor Berger meinte es gut, sicherlich wollte er sie zum Trost ein Stück spazierenfahren. — Aber gerade jetzt wäre Hannes gern bei der Mutter geblieben, um mit ihr noch alle Aussichten der nun durch ihn ermöglichten Kur zu erörtern.

	Unten wurde Hannes in den Wagen hineingeschoben und -gezogen, so daß er Herrn Berger nur mühsam die Hand geben konnte. Der drückte sie so kräftig, daß Hannes die Augen zukniff. Nanu, was sollte denn das bedeuten? Dann sprang der Motor an, und der Wagen glitt die Straße hinunter. Es war eine herrliche Fuhre: Sechs Mann konnten an sich drin Platz finden, aber acht Mann stark hockten sie nun beieinander und freuten sich, wenn ein Schupo verdächtig scharf zu ihnen hinübersah.

	„Der schreibt uns jetzt auf, wetten?“ schrie Franz, und alle lachten und riefen durcheinander.

	„Der Bahnhof“, stellte Benno fest.

	„Dort haben wir den Ofen damals geholt, wißt ihr noch?“ fragte Paulchen, und Niki stellte halblaut fest: „Aber hier geht’s doch zum Güterbahnhof.“ Es klang richtig traurig. In der Tat: Sie hatten alle an eine kleine Fahrt ins Blaue gedacht, und nun fuhr sie Herr Berger nur an den Bahnhof, wo er wahrscheinlich irgend etwas zu erledigen hatte.

	Aber er fuhr am Güterbahnhof vorbei und an der langgezogenen Rampe entlang, von der aus eben ein Güterzug beladen wurde. Ja — und dann geschah das Unglaubliche. Hannes schrie laut auf. So furchtbar, daß sie alle zusammenfuhren und entsetzt auf ihn sahen. Er starrte zu dem Güterzug hinüber. Und dort drüben, auf einem der Güterwagen, die schon über das Rampenende hinausgerückt waren — da stand ihr — Wohnwagen.

	Sie rissen die Türen auf, drängelten, stießen und schubsten und sprangen außer Hannes alle aus dem Auto und stürzten auf ihren Wohnwagen zu. Aber da hielt Wuz plötzlich inne, so schroff, daß Niki auf ihn prallte; auch Franz hielt an und schließlich auch Benno, der schon ganz nahe am Zug war, und die übrigen. Da standen sie nun und begriffen die ganze, bittere Wirklichkeit erst recht: Sie hatten kein Recht mehr auf diesen Wohnwagen. Er war für immer für sie verschlossen — verloren.

	Nur einer hatte sich nicht von der Freude des Wiedersehens überwältigen lassen: Hannes. Ihm war dieser Augenblick so schmerzlich und schwer, daß die Freude und das Glück, die er eben zu Hause noch empfunden hatte, wie weggewischt waren. Er starrte mit brennenden Augen seinen Wagen an. — Wie schön der war! Aber zugleich regte es sich wie Zorn in ihm: Weshalb quälte sie Herr Berger denn so, warum hatte er sie noch einmal herfahren müssen!

	„Es ist niemand drin“, stellte Benno fest. „Alles leer.“

	„Nicht mehr lange“, erwiderte Herr Berger und stieg auch aus dem Auto.

	Warum erinnerte er sie so herzlos daran, daß nun bald dieser Karussellbesitzer darin hausen würde? Keiner von ihnen antwortete. Joli sah hilflos auf den Vater, er spürte die Bitternis der Kameraden und die Verzweiflung von Hannes.

	Eine ganze Weile währte diese peinvolle Stille, bis Herr Berger sich räusperte und sagte: „Meine Uhr ist jetzt genau fünf. Bis sechs sind die Läden offen. Wir müssen uns also beeilen.“ Sie sahen erstaunt auf, weil sie nicht begriffen, was er meinte.

	„Ja, ihr müßt heut noch alles besorgen. Morgen früh ist dafür keine Zeit mehr.“

	„Wofür denn?“

	„Der Zug geht nämlich morgen früh 6.10 Uhr hier ab.“

	„Welcher Zug?“ wollten sie fragen, aber sie starrten ihn nur an mit großen Augen und offenen Mündern. Direktor Berger zündete sich eine Zigarette an. Jede Sekunde schien ihnen endlos. Schließlich fuhr er fort: „Oder wollt ihr nicht mitfahren: Mit dem Wohnwagen?“

	„Den hat doch ein Karussellbesitzer gekauft, denke ich.“

	Herr Berger lachte:

	„Sehe ich aus wie ein Karussellbesitzer?“

	„Sie — Sie — haben Sie denn...?“

	„Ja, darf ich das nicht?“

	„Da gehört er Ihnen also nun wieder...“

	„Gehörte. — Ich habe in dieser Minute den Wagen demjenigen wiedergeschenkt, der unsem Joli vom Tode errettet hat und dessen Schuldner ich mein ganzes Leben lang bleiben werde. Seid ihr einverstanden?“ —

	Hannes glaubte zu träumen, aber dann zerbiß er sich fast die Unterlippe, so heiß stieg’s ihm in die Augen. Die anderen aber — nein, das war einfach nicht zu beschreiben — brachen in ein solches Toben aus, begannen so wild und schreiend und begeistert einen Indianertanz vor Direktor Berger zu tanzen, daß der sich lachend in seinen Wagen flüchtete und energisch auf die Hupe drückte.

	„Einsteigen, Abfahrt!“ rief er, und beim zweiten Male drang er mit Mühe durch, und nun gab es ein lebensgefährliches Gedränge und ein herrliches Über- und Untereinander im Auto. Das ruckte an und fuhr los mit einem fröhlich und aufgeregt zappelnden Berg von Beinen, Köpfen, Armen und sonstigen Gliedmaßen.

	„Au, mein Bein.“

	„Stoß doch nicht.“

	„Du sitzt ja auf meinem Arm.“

	Und Paulchen prustete:

	„Franz, nimm gefälligst dein Steißbein aus meinem werten Gesicht.“

	Über allem aber stand Hannes’ glückliches Lachen: „Ach, Kinder, daß es so etwas gibt!“

	 

	*

	 

	Auf der Rückfahrt hatte ihnen Herr Berger noch mitgeteilt, daß er sie am anderen Morgen mit seinem Wagen wieder zum Güterbahnhof fahren werde („aber ich warte nicht, wer’s verschläft, muß hierbleiben“), daß er mit dem Rektor ihrer Schule gesprochen und der sie für die letzten Schultage vor den Ferien beurlaubt habe, damit die große Fahrt nicht verkürzt werden müsse, und daß der Karussellbesitzer nur ungern auf den Wohnwagen verzichtet habe.

	„Das glaub’ ich“, grinste Benno.

	„Und wir —?“ fragte Franz.

	Direktor Berger machte ein pfiffiges Gesicht.

	„Ja, mit eurem Chef habe ich auch gesprochen und ihm die Hölle heiß gemacht. Nun will er euch auch Urlaubsgeld geben, hat er gesagt.“

	„Aber — der Chef von den beiden“, begann Paulchen verdutzt, „ich denke, das sind Sie selber?“

	„Ja, Freund Paulchen, erraten“, rief Herr Berger fröhlich und überreichte unter allgemeinem Jubel gleich den beiden Zwillingen ihr Taschengeld. Dann aber gab er Gas, und sie rauschten mit ihrem bis zum Bersten gefüllten Wagen durch die Stadt, daß es eine Pracht war. —

	Als die Jungen zu ihren Familien zurückkamen, stellten sie die ganze Wohnung auf den Kopf. Nach kurzer Zeit war schon nichts mehr an seinem Platz und nur noch mit großem Glück etwas zu finden. Ins Bett kamen sie auch ewig nicht, und als sie schließlich darin waren, fiel ihnen noch etwas ganz Wichtiges ein, das unbedingt noch schnell in den „Affen“ gepackt werden mußte. So standen sie immer noch einmal auf, und die ganze Familie Dahlke und Lauterberger, die Witwe Friebe, die alte Oma von Benno wie auch die guten alten Mümmelmanns, bei denen die Zwillinge wohnten, fanden in dieser Nacht wenig Schlaf. Und als sie endlich erschöpft und übermüdet in Schlaf gesunken waren, schnurrten und ratterten die unseligen Wecker schon los, obgleich alle der Überzeugung waren, höchsten fünf Minuten geschlafen zu haben. Hannes mußte sich erst besinnen, ob das alles, was gestern geschehen war, vielleicht doch nur ein schöner Traum gewesen sei. Aber dann sah er sein Gepäck gerüstet stehen und sprang so wild aus dem Bette, daß unten die Bretter sich verschoben und die Matratze durchkrachte. —

	 

	Und dann war die große Stunde gekommen, von der sie alle gestern um diese Zeit noch gar nichts geahnt hatten. Der lange, lange Güterzug stand schon unter Dampf, der Zugführer ging noch einmal die Reihe der Wagen ab und verglich ihre Nummern mit denen in seiner Zugliste. — Hinten im Bremserhäuschen mußte es sich auch gut reisen. Aber sie hatten ja ihren Wohnwagen. Auf Bitten von Frau Berger hatte ihr Mann noch dem Martin befohlen, rings von einer der senkrechten Waggonplanken zur anderen Seile zu ziehen. So war nun dafür gesorgt, daß keiner während der Fahrt vom Waggon stürzen konnte. Martin selbst freilich hatte seinen eigenen Wagen viel weiter vorne, einen geschlossenen Waggon, in dem Kaspar und Katrine schon seit halb sechs Uhr ihr Morgenheu fraßen. Anfangs etwas verwundert, hatten sie sichs nun schon behaglich gemacht und sahen, gemütlich kauend, auf ihren Herrn und Meister, den ehrlichen Martin, der — mit den Beinen nach draußen — in der breiten Waggontür saß.

	Die Sieben vom Wohnwagen aber waren mit all ihrem Gepäck, mit Tornistern, Brotbeuteln, Töpfen, Decken, Freßpäckchen, mit Radioapparat und Trompete, Theaterfiguren und Fußball, mit Killes Margarinekarton, mit Fernrohr und Wassereimer und — ach, es hatte sich noch manches zusammengefunden — mit all diesem Zeug überglücklich und aufgeregt auf den Eisenbahnwagen geklettert und hatten sich im und rings um den Wohnwagen häuslich niedergelassen. Lutz Lauterberger mußte fast mit Gewalt wieder vom Wagen herabgehoben werden, zu gern wäre auch er mitgefahren. Direktor Berger und Vater Dahlke standen neben Vater Mummelmann, der seine beiden Jungen auch selbst zum Bahnhof begleitet hatte, und alle drei Männer freuten sich an dem lustigsten Waggon vom ganzen Zuge und gestanden sich gegenseitig, daß sie am liebsten auch zur Wohnwagenbesatzung gehören möchten.

	Doch da pfiff es schon. Von irgendwoher. Die Lokomotive ließ zischend eine riesige Dampfwolke ab, den langen Zug entlang lief ein Rucken und Stoßen — und dann fuhr der Zug. Und der Wohnwagen fuhr auch, das heißt: er stand und fuhr doch auch. Fuhr nicht fort, um nun irgendeinem fremden Karussellbesitzer zu gehören, sondern begann stolz und festlich, begleitet vom Winken der Väter und umgeben von seinen alten sieben Getreuen, seine zweite, seine noch größere Fahrt, die ihnen allen noch wie ein Traum oder ein Wunder erschien.

	 

	*

	 

	Es gibt verschiedene Feste. In Zimmern, in Sälen, in Palästen. — Dieses Fest fand unter freiem Himmel statt. Man kann solche Feste in Gärten oder auf Wiesen oder im Walde feiern; dies wurde auf Rädern gefeiert und hatte immer wieder einen anderen Rahmen: Felder und Vorstädte, Wiesen und Dörfer, Landstraßen und Bahnhöfe, Wälder und Brücken — und wenn man sonst wohl von rauschenden Festen spricht, so war dies ein rollendes, eben ein Fest auf Rädern! — 

	Weil nur ihr Wagen sich auf dem Waggon befand, blieb ihnen genug Spielraum im vorderen Teil und sie brauchten nicht im Wohnwagen still sitzenzubleiben. Überall versuchten sie erst einmal, wie es sich fahre, und jeder behauptete, den allerbesten Platz ausfindig gemacht zu haben. Joli saß hinten auf der kleinen Wohnwagentreppe, Paulchen oben auf dem Kutschersitz; Hannes hockte ganz still auf einem Tornister vom auf dem Waggon und sah unverrückt auf seinen wiedergewonnenen Wohnwagen; Niki wippte auf der Deichsel; Wuz lag gemütlich in einem der Wohnwagenfenster; Franz hatte sich auf eines der Seile gestellt, hielt sich am obersten fest und fuhr so, wippend und schaukelnd, in die Welt hinaus, wie ein Kapitän auf der Kommandobrücke kam er sich vor. Bis Benno ihn rief. Natürlich, der wollte wieder ganz hoch hinaus: oben auf dem Dach des Wohnwagens lag er bäuchlings und genoß das Fahren, den herrlichen Ausblick und den frischen Luftzug.

	Nein, sie konnten nicht an einem Platz sitzenbleiben, beim ratternden Rollen des Zuges liefen sie dahin und dorthin, kletterten in und auf den Wohnwagen, saßen vom oder hinten, probierten alle Möglichkeiten aus und begriffen immer noch nicht, daß sie unterwegs waren, daß der Wohnwagen ihnen wieder zurückgegeben sei, daß... ach, daß so viel Schönes gleichzeitig möglich sei.

	„Hannes — warum sagst du denn gar nichts?“

	Der schüttelte nur den Kopf: „Ach, Franz — wenn du wüßtest!“

	Nein, nein, das wußte keiner, was er sich in den letzten Wochen und Tagen gequält hatte, und nun war alles überstanden! Der Mutter war geholfen, und sie alle hatten doch den Wagen, und die Kameraden würden ihn nicht mehr für einen Verräter halten.

	Da begann Wuz auf der Mundharmonika zu spielen. Niki und Joli summten mit. Paulchen aber wurde durch die Musik nun erst an den komischen, dickverschnürten Persilkarton erinnert, den er mit „an Bord“ gebracht hatte. Gestern abend um 9 Uhr war es ihm noch gelungen, den Großvater endgültig sturmreif zu machen. Er hatte ihm so anschaulich und drastisch die Ereignisse vom Nachmittag geschildert, daß der Großvater schließlich halb belustigt, halb ärgerlich geknurrt hatte:

	„Na, sag’s nur gleich heraus, daß du nur wegen des Radios gekommen bist.“

	„Aber außerdem wollte ich euch auch noch auf Wiedersehen sagen“, hatte Paulchen erwidert. Ja, das war Paulchen. Die Großmutter hatte dann den Persilkarton vom Boden geholt, und daraus hob mit gewichtigem Gehabe Paulchen nun den Radioapparat.

	„Hat er Röhren?“

	„Den hat wohl dein Großvater zur Konfirmation bekommen?“

	„Du, Paulchen, ist das nicht ein Staubsauger?“

	„Ja, so undankbar seid ihr nun“, entrüstete sich Paulchen. „Ich kann ihn auch wieder einpacken, wenn ihr nichts von Technik versteht, ihr Banausen.“

	„Was sind denn Banausen?“

	„Weiß ich nicht genau, aber auf euch paßt’s bestimmt.“ Joli half ihm: „Ich glaub, so was Ähnliches wie Kannibalen heißt es.“

	„Sag ich ja!“

	Das Radio nahm ein Drittel des Tisches ein, kam aber bald auf den Kutscherbock, wo sie’s festbanden, damit es bei den schlingernden Bewegungen des Waggons nicht herunterstürze. Dann begann Benno sein Werk; denn die Dachantenne von Franz und Niki wollten sie doch lieber erst anbringen, wenn der Zug hielt. So kam die schlanke, glänzende Stabantenne von Benno nun zur Geltung. Lustig wippte sie im Sonnenschein oben auf dem Dach und gab dem Wohnwagen geradezu ein hochmodernes Aussehen. Aber bis die erste Musik ertönte, dauerte es noch etwas. So übernahm denn Hannes seine väterlichen Pflichten wieder und ließ Niki Feuer machen fürs Kaffeekochen, Wuz Brote schneiden und schmieren, während er selbst erst einmal nach der dringend nötigen Ordnung sah. Denn bei der Abfahrt war alles nur frischfröhlich in den Wagen hineingeschmissen worden, und es war schnell ein fast unentwirrbares Durcheinander entstanden.

	„Gib acht“, rief Wuz, aber da hatte er das Honigmesser schon an Hannes’ linkem Ellbogen abgewischt, und im nächsten Augenblick stieß er mit Niki zusammen, der in den Ofen hineinblies.

	„Leg doch die Schnitten nicht auf die Schlafdecken.“

	„Aber wohin denn?“

	„Auf die Bank.“

	„Da steht doch die Batterie für die Lichtanlage.“

	Daß sie Kaffee kochen konnten, verdankten sie Vater Dahlke. „Habt ihr Wasser?“ hatte er fünf Minuten vor der Abfahrt gefragt.

	„Wasser, wozu?“

	„Wozu? Zum Kaffeekochen. Nicht wahr, Herr Direktor, ein guter Gerstenkaffee ist das beste für die Verdauung. Und zu Hause werden die Jungen heute nicht viel getrunken haben vor lauter Aufregung.“

	So war denn Franz noch ins Stationsgebäude gerast und hatte den Topf ziemlich voll ganz kurz vor der Abfahrt angebracht. — Langsam begann sich unter Hannes’ erfahrenen Händen der Berg von Sachen zu lichten. Er packte gleich alles weg, wie ein guter Vater, denn der Franz und der Benno ließen schon noch genug täglich wieder liegen.

	Da ertönte ein gräßliches Kreischen. Als ob ein Schwein unmittelbar vor dem Wagen abgestochen würde. Doch gleich verröchelte es und ging in ein so hohes, schrilles Pfeifen über, daß Niki sich die Ohren zuhielt. „Was ist denn da geplatzt?“

	Sie stürzten an Tür und Fenster: Es war Paulchens Radio. Das war seine Begrüßung. Sie ließen Turnschuhe, Zuckertüten, Ofen, Wasser, Honigbrote und Schmalz stehen und sammelten sich andachtsvoll um dies Wunder der Technik.

	„Moment, Moment“, verkündete eben Benno vom Dach her, wo er mit Kombizange und Draht in der Hand und mit zwei Schrauben im Mund eine weitere Verbesserung ausprobierte.

	„Waren das vielleicht Röhren oder nicht?“ fragte Paulchen voll Genugtuung.

	„Ja — , drum sagt man sicher, die Hirsche röhren“, meinte Wuz.

	„Hirsche —“, murmelte Paulchen verächtlich, weil ihm nichts besseres einfiel. Beim zweiten Versuch bemühten sich Franz an der Feineinstellung des Apparates, Benno oben an der Antennenzuleitung. Aber es klang wieder wie das unheimliche Kreischen eines sterbenden Tieres.

	„Paßt mal auf“, rief Franz und drehte nun so geschickt, daß das Kreischen langsam abstarb, fast erlosch, um dann von neuem schrill aufzuflackern. „Wie eine Giraffe, der ein Löwe auf den Nacken springt.“

	„Ja, tatsächlich. Noch mal, Franz.“ Noch einmal mußte der Löwe zuspringen, noch einmal die verfolgte Giraffe in Todesangst aufschreien und verröcheln.

	„Aber Musik ist doch anders“, wagte Joli einzuwenden.

	„Manchmal“, sagte Paulchen beleidigt. Doch da gab es bereits eine neue Überraschung. Der Zug verlangsamte sein Tempo, die Lokomotive pfiff zweimal gellend, noch langsamer wurde das Tempo, ein letztes Stoßen und Puffen der Wagen, dann hielt der Zug.

	„Keine Einfahrt.“

	„Auf freier Strecke.“

	„Ob man absteigen kann?“

	„Klar.“

	„Ach, lieber nicht.“

	„Warum denn?“

	Da machte Wuz, der Maler, einen Vorschlag, der alle Bedenken des Wagenvaters überwand. „Wie wär’s“, sagte er, „wenn wir dort drüben von dem Gebüsch uns grüne Zweige holten und den Wagen schmückten?“

	„Ach ja.“

	„Jawohl.“

	„Fabelhaft! — Kommt schnell.“

	Sie sprangen alle hinunter, über und durch die Seile, unter den Seilen durch, runter auf den harten Schotter des Bahndammes. Joli war es zwar etwas ängstlich dabei zumute: Wenn der Zug nun plötzlich weiterführ? Aber er wollte nicht als Angsthase erscheinen. Und sollte Hannes vielleicht als einziger oben bleiben? Wie eine Henne, die Enten ans Wasser führt? Er sprang mit kühnem Schwünge hinterher.

	„Aber einer muß aufpassen, wenn das Einfahrtssignal hochgeht“, rief Hannes. Paulchen erklärte sich bereit dazu und setzte sich auf den Bahndamm. Auf die Dauer fand er es aber anstrengend, gegen das Licht auf den blöden Signalmast zu stieren. Außerdem wurde wahrscheinlich ein Gegenzug erwartet, na, den würde er wohl rechtzeitig bemerken.

	Währenddessen rupften und brachen die sechs anderen Zweige und Äste, und einige suchten auch rasch ein paar Handvoll Blumen und preßten alles fest an sich, um nur ja noch mehr mitnehmen zu können. Dann reichte es womöglich für den ganzen Waggon ringsherum! — 

	Als Wuz gerade noch riesige Glockenblumenstauden entdeckt hatte und über einen Wiesengraben auf sie zusprang, hörten sie deutlich einen Pfiff und gleich darauf das warnende, klirrende Stoßen der Puffer von Waggon zu Waggon.

	„Der Zug fährt weiter!“ schrie Hannes.

	„Los, los!“ brüllte Franz und raste in riesigen Sprüngen zurück. Joli war wie gelähmt vor Schreck; Benno, Franz, auch Wuz jagten wie Olympialäufer an ihm vorbei, ihm aber versagte Atem und Herz, er warf die Zweige und Blumen ins Gras und versuchte, die anderen einzuholen. Drüben auf dem Bahndamm hatte der Rückstoß der Wagen aufgehört, und langsam führ der Zug wieder an. Nein, den würde er nicht mehr erreichen! Sogar Niki war schon fast am Bahndamm. Verzweifelt keuchend rannte Joli weiter, da erst merkte er, daß einer neben ihm lief: Hannes. „Komm, Joli, wir schaffen’s noch, nur noch zehn Meter.“ Den Bahndamm hinauf war das schlimmste; Joli japste nur noch. Da hockte Hannes schon auf einem Trittbrett und reichte ihm die Hand und zog und hielt und hob und—ja, und da saß Joli neben ihm. Er wußte hinterher nicht mehr, wie er auf den fahrenden Zug gekommen, ohne Hannes hätte er’s nie gewagt. Es war gut, daß der ihm dann noch zeigte, daß an der Schmalseite des Waggons, geschützt gegen den Zugwind, eine kleine schräge Eisenleiter angebracht war, auf die sie nun, Joli oben, Hannes unten, sich hinhockten. Joli wischte sich den Schweiß ab und hielt sich mit der anderen Hand krampfhaft fest.

	„Wie lang müssen wir wohl so fahren?“

	„Bis er hält, der Zug, — ach, das dauert nicht lang.“

	„Warum bist du denn nicht so schnell gelaufen wie die anderen, Hannes?“

	Hannes suchte eine Ausrede. „Ich hatte keine Lust“, sagte er.

	„Wirklich?“

	„Warum haben die anderen eigentlich so gelacht, als wir zum Zuge rannten?“ fragte Hannes.

	„Habe ich gar nicht gehört.“

	Ja, die anderen hatten sich gebogen vor Lachen, denn der treulose Wächter, der das Signal im Auge behalten sollte, war in seltsamer Verfassung aus einem kleinen Busch nahe dem Bahndamm aufgetaucht und nur noch unter gemeinsamer Anstrengung „an Bord“ gezogen worden. Freilich — vor Lachen hätten sie beinahe gar nicht ziehen und zugreifen können. Denn Paulchen — so erfuhren Joli und Hannes, als der Zug bald darauf auf einer Station hielt und die zwei zum Wohnwagen zurückkehren konnten —, Paulchen hatte, als er am Bahndamm Signalwache hielt, plötzlich gemerkt, daß er ja am Morgen in der Hast und Hetze ganz vergessen hatte, aufs Klo zu gehen. Auf dem fahrenden Zug wäre das sicher auch recht schwierig und unbequem, vielleicht gar gefährlich gewesen. So hatte Paulchen die Gelegenheit am Schopfe gefaßt und war gerade dabei gewesen, seine Hose wieder hochzuziehen, als der Zug pfiff. Er hatte erst noch versucht, die Hose raufzubekommen und zuzuknöpfen, aber in Schreck und Eile war alles schief gegangen. Als dann der Zug anruckte und zu fahren begann, hatte Paulchen die Hose gefaßt, wie sie gerade hing, und war in komischen Hüpfern und Sprüngen und mit flatterndem Hemdzipfel den Bahndamm hinaufgehoppelt. Bei der Rettungsaktion mußte er die Hose endgültig loslassen und war hinterher heilfroh, daß sie noch an seinen Beinen baumelte.
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	Wuz trocknete sich die Augen von Lachtränen, als Franz den beiden anderen noch einmal die Geschichte erzählte.

	„Und ich hab ihm gleich Blumen überreicht, als er so im buntkarierten Hemd vor uns stand“, schloß Franz seinen Bericht.

	„Es ist eben kein Verlaß mehr auf die Bahn“, erklärte Paulchen mit gekränkter Würde.

	„Auf dich auch nicht“, sagte Hannes trocken, aber Benno beschwichtigte:

	„Das nächste Mal wissen wir wenigstens Bescheid; sobald Paulchen in den Büschen verschwindet, fährt der Zug ab.“

	„Aber nun kommt endlich zum Essen“, forderte Franz, „sonst mach ich mich selbständig.“ Er ging energisch auf den Wohnwagen zu, man sah ihm an, er war in der Lage, sämtliche Brote allein zu beseitigen. Da stürzten ihm alle nach.

	„Langsam“, rief Hannes, „halt, langsam, wir sind doch noch gar nicht fertig.“ — 

	Es wurde ein Göttermahl: Sie hockten auf Bremsklötzen oder Tornistern, lehnten sich an die senkrechten Wagenplanken, hielten ihre Becher zwischen den Knien und aßen mit Hingabe. Die Brote, die Wuz so liebevoll zurechtgemacht, verschwanden wie winzige Krümel und im Bruchteil von Minuten. Es war beängstigend. Das Reisefieber war vorbei, die frische Luft hatte den Hunger noch verstärkt, der Schnittenberg sank rasch zu einer Hoch- und dann zu einer Tiefebene herab, und noch war die Eßlust unvermindert gut. Ja, fast schien es, sie steckten sich gegenseitig immer wieder von neuem mit ihrem Heißhunger an.

	„Sag mal, hoher Chef und Küchenmeister“, fragte Franz zwischen zwei Broten so leichthin, „wann kommt das Hauptgericht nach dieser kleinen Vorspeise?“

	Aber Hannes ließ sich nicht erschüttern. Heute nicht. „Und wenn ihr mir die Gardinen von den Fenstern freßt, es gibt nichts mehr.“

	„Hohoho“, schrien sie, „Tierquälerei, Verrat — gemein!“

	„Wir könnten ja“, meinte Paulchen behaglich kauend, „das Grün, das wir geholt haben, zu Spinat verarbeiten Ach so, die Zweige. So wurden die Vielfraße abgelenkt und machten sich gleich daran, ihren Wohnwagen und den Eisenbahnwaggon zu schmücken. Nun konnte niemand mehr ihren Wagen übersehen. Rechts und links vom Kutschersitz ragten hellgrüne Birkenzweige. Rings um den Dachrand waren, von zwei bis drei übers Dach gespannten Stricken gehalten, leuchtendgrüne Buchenäste befestigt. Unter den Fenstern sprießten kleine Zweiglein. Die Glocke ging fast unter in einem Busch von Wiesenschaumkraut; die Stäbe der vier bunten Wimpel auf dem Dach waren zu kleinen Ahornbäumchen geworden, aus deren Laub seltsam heiter die Wimpel hervorflatterten. Und schließlich hatten auch die Planken und Seile des Waggons noch ihren Schmuck abbekommen.

	„Aber nicht zuviel dort, sonst sieht man ja den Wohnwagen selbst nicht.“

	„Fall nicht raus, Niki.“

	„Es reichte gerade — das Grün.“

	„Nur nicht für den Grünkohl.“

	„Spinat habe ich gesagt.“

	„Ach so.“ — 

	Immer weiter rollten und ratterten sie in den Tag hinein, Stunde auf Stunde verging, es wurde heiß, aber der Luftzug erfrischte doch noch; sie kamen an Häusern und Höfen und Dörfern vorbei, waren aber erst noch so benommen von ihrem Glück und all dem Neuen, daß sie kaum ans Winken dachten. Bis Joli einmal sagte: „Seht mal, ich glaube, die winken uns.“ Von da ab winkten sie, wo sie nur konnten, und wurden immer noch fröhlicher dabei, denn die Leute, Kinder wie Erwachsene, winkten alle gern und herzlich, und bald begannen sie deshalb auch zu rufen, ja, zu pfeifen und zu jodeln. Am besten ging das vom Kutschbock oder gar vom Dach aus, außerdem wurde man da oben zugleich mit dem Wohnwagen gebührend bewundert. Als sie dann durch die erste Stadt kamen, waren sie fast betrübt, daß dort nicht so gern und viel zurückgewinkt wurde. Um so glücklicher waren sie, wenn an den Hinterfenstern der grauen Mietshäuser oder auf einem jener winzigen, verstaubten Balkone jemand sich fand, der ihren Gruß freundlich erwiderte. Da war ein älterer Mann, der hatte, wie es schien, seinen Spiegel am Fensterkreuz hängen und rasierte sich gerade. Der lachte mit seinem Schaumgesicht so fröhlich zu ihnen herüber, daß Franz ausgelassen herüberrief, ob er mitfahren wolle. Leider verstanden sie seine Antwort nicht; mit dem Handtuch winkte er ihnen noch lange nach. Von einer Vorstadtstraße sahen Schulkinder zu ihnen hinauf, verwundert und neidisch. Einer machte sogar eine lange Nase. Aber sie ließen sich die gute Laune nicht verderben.

	„Die armen Kerle müssen zur Schule, und wir nicht.“

	„Und so einen Wagen haben sie auch nicht.“

	Da winkten Niki und Joli und siehe da: ein paar der Kinder winkten nun auch, und da freuten sich alle und riefen und pfiffen, bis die Kinder außer Sicht waren. —

	Gerade dann, als sie den Bahnhof der Stadt, ohne anzuhalten, durchfuhren, gab es plötzlich einen Trommelwirbel und zwei Paukenschläge, daß unwillkürlich die Reisenden und Bahnbeamten auf den Bahnsteigen zu ihnen hinsahen. Benno hatte, nachdem trotz guter Antennenanlage das Radio nur unheimliche Jaultöne von sich gegeben hatte, in geduldiger, zäher Kleinarbeit Paulchens Radio auseinandergenommen und repariert. Das war beim Rütteln und Stoßen der Fahrt gar nicht so einfach, und er hatte oft drei-, viermal eine der winzigen Schrauben ansetzen müssen, ehe er sie einschrauben konnte. Schließlich hatten die anderen Benno seiner technischen Leidenschaft: überlassen und sich nur über soviel Ausdauer gewundert. Jetzt also überraschte er sie, und gleich standen sie alle um ihn. Der Apparat war kaum wiederzuerkennen, stolz und strahlend richtete Benno sich auf, stellte die Feineinstellung noch genauer und sagte dann nichts als: „So.“

	Dieser schneidige Marsch brachte selbst Kille auf die Beine. Hinter ihr her wackelten täppisch die Kleinen.

	„Haben sie dich ganz vergessen, liebe Kille?“ rief Hannes, und auch Wuz und Joli und Niki kamen herbei.

	„Wir brauchen unbedingt etwas Milch für Kille“, stellte Hannes fest. „Daran habe ich nicht gedacht.“

	„Müssen wir eben noch eine Kuh an Bord nehmen“, schlug Franz vor, während Niki mit einem Kochgeschirrdeckel voll Kaffee ankam, den Kille durstig ausschleckte. — Wuz aber fragte: „Warum hast du uns eigentlich die Geburt von diesen vier lieben Burschen hier unterschlagen, Hannes?“

	„Warum? Weil ich sie verkaufen wollte, um für meine Mutter Geld zu beschaffen. Und da dachte ich, wenn ihr sie erst gesehen habt, die Hündchen, dann wollt ihr sie nicht hergeben oder sie gar zu euch nach Hause nehmen. Aber ich brauchte doch das Geld so dringend.“

	„Ach, so war das.“ — 

	Kurz darauf — sie waren gerade dabei, das Mittagessen vorzubereiten, das Radio spielte, und die Sonne brannte — hielt der Zug in der Einfahrt zu einem Bahnhof. Der Wohnwagen kam gerade unter einer Brücke zu stehen, aber doch so, daß man einen Teil davon von oben her sehen konnte. Schnell sammelten sich oben am Brückengeländer Künder und andere Passanten, die alle neugierig nach unten gafften. Natürlich blieben bald noch weitere Leute stehen, um zu sehen, warum die anderen dort standen und in die Tiefe starrten.

	Benno stellte, als er dies große Publikum gewahrte, das Radio gleich so laut, daß die „Donauwellen“ fast wieder zu kreischen begannen wie erst die sterbende Giraffe, aber ein Griff — und einschmeichelnd, aber doch noch in erstaunlicher Lautstärke lockte der Walzer immer mehr Neugierige herbei, die sich am Geländer oben stießen, drängten und gegenseitig ihre neuesten Entdeckungen vom Wohnwagen unten mitteilten:

	„Das sind Artisten.“

	„Nein, ein Kinderheim.“

	„Da raucht’s sogar, die feuern.“

	„Was gibt’s denn zum Mittag?“ rief eine Dame herunter, aber die „Donauwellen“ überspielten ihren Ruf.

	„Benno, Benno, stell doch mal leiser, die da oben will etwas von uns. — Ja, was ist los?“

	„Was gibt’s denn zum Mittag?“

	„Reis mit ausgelassenem Speck drüber.“

	„Was?“

	Paulchen rannte und kam mit der Speckpfanne in der Hand zurück. Kille folgte ihm schnuppernd.

	„Hunde haben die auch.“

	„Hier“, schrie Paulchen und hielt die Pfanne so hoch, daß er sich seinen Handrücken ganz mit heißer Specktunke bekleckerte.

	„Au!“ brüllte Niki, auch er bekam Speck ab.

	„Hallo — aufpassen“, rief ein junges Mädchen von oben und hielt etwas in der Hand. Sie sahen alle nach oben. Das Radio spielte. Kille bellte. Da gab es einen Klack, und Hannes mitten ins Gesicht war eine dicke Tomate gefallen und geplatzt. Er sah aus, als blutete er aus allen Poren. Gelächter unten, Gekreisch oben. „Eine Decke aufspannen“, befahl der erfinderische Benno, und in rasender Geschwindigkeit stürzte er in den Wagen, über Töpfe, Tornister, Kohlenkasten, trat auf eins der Hundekinder, das quiekte jämmerlich. Ohne Rücksicht riß er eine Decke unter tausend anderen Sachen aus der Banklade hervor, zog und zerrte; irgend etwas polterte und fiel. Er raste wieder hinaus. Franz und Wuz griffen rasch mit zu; schnell war die Decke ausgespannt. Sie standen da wie Feuerwehrmänner mit einem Sprungtuch und sahen erwartungsvoll nach oben. Nur, daß sie nicht auf Menschen, sondern auf Tomaten warteten. Und tatsächlich: da begann es schon zu regnen. Noch mal Tomaten, Kirschen, frische Brötchen, wieder Kirschen, dazwischen sogar ein dicker Plumps — ein Kohlkopf! Groschenstücke fielen herab und Drops; jemand warf sein eingewickeltes Frühstücksbrot. Es ging solch ein Segen und Regen von der Brücke her über sie herab, daß Paulchen recht hatte, seine — leider immer noch verrostete — Trompete hervorzusuchen und ihr mit dankerfülltem Herzen und aufgeblasenen Backen energische, aber äußerst unmelodische Töne zu entlocken. Als er aber das Äußerste an Lungenkraft eingesetzt und einen geradezu markerschütternden Tubaton hervorgezaubert hatte, gab es einen plötzlichen kräftigen Ruck, die drei Deckenhalter fielen samt Kirschen, Kohl und Tomaten um; Kille heulte furchtbar, weil Franz ihr auf den Leib gefallen war. Im Wohnwagen drin klirrte es bedenklich, irgend etwas mußte umgestürzt sein. Paulchens Trompete fiel krachend zu Boden, weil er selbst, um Halt zu finden, sich nur schnell an die Wagendeichsel klammerte. Der Zug aber fuhr wieder. Ja, er war schon ein ganzes Stück gefahren, ehe die davonrollenden Sieben vom Wohnwagen die lebhaften Grüße, das Winken, Taschentücherschwenken und fröhliche Lachen der Leute oben auf der Brücke erwidern konnten. — Bald war man wieder zwischen Feldern und Wiesen. Nun galt es, das Mittagessen endlich fertigzumachen. Der Speck mußte ergänzt werden; die Tomaten konnte man dann gleich zum Reis essen, das paßte ausgezeichnet.

	„Vergiß nicht, daß Martin auch Essen haben muß, Niki.“

	„Ja, der ißt immer so viel.“

	„Ich bring’s ihm vor, wenn der Zug wieder hält“, rief Franz. „Na, na, ich seh dich schon mit dem Suppenteller hinter unserem Zug herwetzen.“

	„Was hast du denn da am Bein?“ fragte Joli.

	„Ich“, antwortete Wuz, „ach, das ist nicht schlimm. Ich muß wohl vorhin, als wir umfielen, gegen irgendeine Kante gestürzt sein.“

	„Aber es blutet doch, warte mal...“

	„Wo willst du denn hin...?“

	Joli gab keine Antwort, er kletterte in den Wohnwagen und kam gleich darauf mit einem kleinen Blechkasten unterm Arm zurück. Mit wichtigem Gesicht öffnete er ihn: es waren Schere, Verbandzeug, Jod, Watte und ähnliches darin. Alle waren erstaunt.

	„Das hat dir wohl deine Mutter mitgegeben?“

	„Nein“, wehrte er sich, „die hat ja gerade gesagt — ach, das ist ja auch egal.“ Sollte er den Kameraden die ganze Geschichte dieses Kastens erzählen? Es war sein eigener Einfall gewesen, als er überlegt hatte, was er nun noch beisteuern könne. Hatten sie nicht auf ihrer ersten Fahrt einmal Verbandzeug recht vermißt, als Nikis Bein so schlimm blutete? — Aber als Joli den Vater gebeten hatte, solch Kästchen sich zusammenstellen zu dürfen, hatte die Mutter gleich gesagt, Joli könne doch nicht damit umgehen, und es werde ihm beim Anblick von Wunden gleich schlecht, da falle er womöglich noch in Ohnmacht. Der Vater jedoch hatte gelächelt, den linken Jackettärmel hochgestreift und gesagt: „Hier, Junge, kannst du deine Sanitäterfähigkeiten gleich zeigen, hab mir da vorhin in der Garage etwas das Fell abgeschürft.“ — Es war ganz gut gegangen. Joli hatte selbst gestaunt und hatte an dem Tage den Vater mindestens drei- oder viermal noch gefragt, wie es seinem Arm ginge und ob sein Pflaster noch gut halte. „Ausgezeichnet, Herr Doktor“, hatte der Vater gelacht und ihm am Abend zur Belohnung das Blechkästchen geschenkt, dessen möglichst praktische Füllung ihn dann ein paar Tage beschäftigt hatte. —

	Heute hier bei Wuz war es ja nichts Gefährliches, oberhalb des Knies war ein Riß, der blutete. Aber Joli war sehr stolz und nahm seine Aufgabe sehr ernst. Als er schließlich fertig war und sein Sanitätszeug wieder ordentlich einräumte (Jod hatte natürlich auch drauf gemußt!), meinte Paulchen trocken: „Eigentlich gehörte da noch ein Staubsauger dazu.“

	„Was? Ein Staubsauger...?“

	„Klar. Dann hättest du zum Beispiel vorhin dem armen Hannes den ganzen Tomatenmatsch vom Koppe absaugen können. —

	Kille gab ihren Jungen schon die Mittagsmahlzeit. Sie lag in ihrem Margarinekarton auf der Seite, und die vier dicken, runden Kerlchen schmatzten gierig und behaglich. So wurde es langsam Zeit, daß die Jungen auch Mittag machten. Gerade sagte das Radio an: „Bitte vergleichen Sie: mit dem Gongschlag ist es 14 Uhr 15.“ So spät schon! Aber mehr Geduld als sie alle hatte der Reis. Er nahm sich Zeit und quoll anscheinend endlos. Das Volk begann zu murren, Niki und Wuz riefen besänftigende Worte vom Ofen her, aus dem Ofenrohr flatterte schon lange ein fröhliches Rauchfähnchen, aus der Wohnwagentür und den Fenstern kam nun schon zum zweiten Male köstlicher Speckgeruch. „Macht mich nicht schwach“, drohte Benno, der oben auf dem Dache in der Sonne briet, „macht mich nicht noch schwach — zwei Minuten vor meinem Hungertode.“ Aber da läutete Niki. Ja, so feierlich machte er’s. Aber heute war ja ein Festtag. Und Wuz tat auch so feierlich, wer weiß, was der noch vorhatte. Und richtig, als der doch noch weich gewordene Reis, übergossen mit ausgelassenem Speck und garniert mit Tomatenstücken, restlos vertilgt war, und alle mit vollen, zufriedenen Bäuchen zurückgelehnt saßen und das Sattsein wohlig genossen, stand Wuz auf, wurde etwas verlegen und sagte dann: „Zur Feier des Tages habe ich vorhin die erste Strophe unseres Wohnwagenliedes gedichtet. Ich sing’ sie erst einmal vor.“

	Hallo und Beifall kamen auf, ebbten aber gleich ab, als Wuz begann:

	 

	„Wir haben unseren Wohnwagen noch,

	er ist nicht verkauft, wir fahren doch.

	Die Schule, die ist abbestellt.

	Wo geht’s nun hin? Wo’s uns gefällt.

	Ahoi, ahoi!

	Unser Glück ist auf vier Räder gestellt,

	und jeden lieben Morgen neu.

	Ahoi, Kameraden, ahoi!“

	 

	„Gleich noch einmal.“

	„Bravo, Bravoooo!“

	„Gut, Wuz, fein!“

	„Drei — vier...“

	„Wir haben unseren Wohnwagen noch...“

	Ja, nun dröhnte und hallte und jubelte es, ach, der Wuz, die ehrliche Haut, der hatte ihnen geradewegs aus dem Herzen gedichtet.

	„Und er ist nicht verkauft, wir fahren doch.“ Hannes kamen bei dem Gedanken an den Verkauf all die schweren Tage in Erinnerung, er sah den Karussellbesitzer wieder, hörte seine Stimme... Oh, wie gut, daß das alles, alles vorbei war! Und so sang Hannes denn so voll Hingabe und Inbrunst, wie er wohl kaum je gesungen, und die anderen schmetterten mit, und Wuz strahlte glücklich über den großartigen Erfolg seines Liedes. „Ich mach’ auch noch mehr Strophen dazu.“

	„Ja, tu das nur!“

	„Recht bald, Wuz!“

	Als sie nach dieser Festmahlzeit und der Uraufführung ihres Wohnwagenliedes wieder aus dem Wohnwagen stiegen, merkten sie erst, daß die Landschaft draußen sich inzwischen ganz verändert hatte. Das breite Tal war zusammengeschrumpft, die fernen Wälder waren herangerückt, links und rechts erhoben sich dicht bewaldete Hügelrücken, die Sonne lag in seltsamem Lichtspiel über Kiefern und Birken, Fichten und einzelnen Ahornbäumen. Blaubeerbüsche und weitflächiges, tiefgrünes Moos bedeckten den Boden. Am liebsten wären sie vom Waggon gesprungen, so verlockend erschien ihnen der Wald. Immer höher stiegen die Waldhügel an, immer höher wuchsen auch die mächtigen Fichten in den Himmel, es waren Prachtstämme darunter mit tief auf den Boden herabhängenden Ästen. „Stell doch die Kiste ab“, sagte Hannes, und keiner widersprach, als Benno das Radio zum Schweigen brachte. Unwillkürlich wurden sie selbst nun auch stiller. Die Luft hier im Walde war kühler und frischer, bei jeder der häufigen Biegungen und Windungen der Bahn überraschten sie neue herrliche Ausblicke — Schneisen hinab mit kurz auftauchendem und rasch wieder verschwindendem Tal, auf einsame Lichtungen, über Kahlschläge, deren mächtige Stümpfe von Fingerhut und Himbeersträuchern umwuchert wurden, in dunkle feuchte Gründe, durch die, famkrautumwachsen, kleine Bäche talab plätscherten, und ab und zu auf winzige, halb versteckte Siedlungen und einzelne Gehöfte, die wie Märchenhäuser im Nu wieder vom Grün verschlungen waren, so daß man fast meinen konnte, man habe nur geträumt.

	Vom Dach oben war ein besonders schöner Ausblick; da sah man, wie der Zug bergan fuhr, sah auf die lange Reihe der nachfolgenden Waggons herab, und bei Windungen war es lustig zu sehen, wie Waggon auf Waggon um die Ecke bog.

	Nicht alle hatten die gleiche Andacht bei dieser nachmittäglichen Fahrt ins Mittelgebirge hinein. Benno zum Beispiel begutachtete mit Franz die Bremsklötze, die dem Wohnwagen festen Halt gaben, und die Spannseile, mit denen er außerdem noch an zwei Stellen der Schmalseiten des Waggons festgemacht war. Es mußte nicht leicht sein—vor allem bei nichtmotorisierten Fahrzeugen — , diese sicher und schnell auf solch einen Waggon zu verladen. —

	Dann machte sich Franz noch drinnen im Wagen zu schaffen. Er war froh, daß er allein blieb, so konnte er seine Überraschung für den Abend noch einmal gründlich überprüfen.

	Endlich, um halb sechs, hielt der Zug. Es mußte wohl ein kleiner Bahnhof irgendwo liegen, aber man konnte ihn bei der Länge des Zuges nicht sehen.

	„Ich bring’ dem Martin jetzt sein Essen“, rief Hannes, ergriff das bereitgestellte und mit einer Decke warmgehaltene Kochgeschirr und sprang, ehe ein anderer sich erbieten konnte, auf den schmalen Bahndamm hinab.

	„Paß auf, daß du beizeiten aufspringst“, rief Joli besorgt dem Freunde nach. Er dachte wieder an den lähmenden Schreck vom Morgen, als der Zug ohne sie angefahren war.

	Es war nicht leicht, den Martin zu finden. Er hatte aus Hunger und Langeweile das Beste getan, was ihm einfiel: Sich schlafen gelegt. So hörte er nicht Hannes’ Rufen, und dieser wäre beinahe an dem Pferdewaggon vorbeigerannt, hätte er nicht den wohlbekannten strengen Pferdegeruch gewittert und auch gleich durch die offenstehende Tür das Stroh in der einen Hälfte des Waggons gesehen. Fröhlich wieherte Katrine, auch Kaspar erkannte ihn sofort, er war gerade dabei, lästige Stechfliegen durch Schlagen seines langen, prächtigen Schweifes abzuschütteln.

	„Martin, Essen, Martin, hallo!“

	Der Zug ruckte an. Gut, daß er nicht eher weitergefahren war, dachte Hannes, sonst hätte ich armes Würstchen womöglich die ganze Nacht mit meinem Kochgeschirr auf irgendeiner Kohlen- oder Holzladung hocken können.

	Martin wurde wach. Er machte ein erzdummes Gesicht: „Wo kommst du denn her?“

	„Von hinten.“

	„Ja, aber — der Zug fährt doch.“

	Hannes gab an: „Bei dem Tempo, ich brauchte nicht mal schnell zu laufen, um ihn zu überholen.“

	„Nenenene, mir machst du nichts weis — bist du schon lange hier?“

	Hannes grinste: „Na, ungefähr zwei Stunden sitz’ ich mit diesem wundervollen Mittagessen neben dir, aber du schnarchst ja nur.“

	„Wirklich...?“

	Aber da platzte Hannes heraus, und erleichtert lachte Martin: „Das wär’ ja schlimm, wo ich so hungrig bin. Komm, gib schnell her.“

	Während Martin sich ganz in das Kochgeschirr vertiefte, ließ Hannes Kaspar und Katrine Brotrinden von der Handfläche fressen und sprach mit ihnen.

	„Nun geht’s wieder los, ihr beiden. Freut ihr euch auch? — Das hättet ihr nicht gedacht, was?“ — Und ins Ohr: „Ich auch nicht, nein.“

	Nach dem Essen saß Hannes neben Martin im Stroh, und sie sahen hinaus in den Sommerabend.

	„Ist dir das nicht komisch, Martin, so allein in der Nacht bei den Pferden zu bleiben?“

	„Nein. — Weshalb denn?“

	„Nun ja, wenn ich so denke…“

	Sie schwiegen eine Weile.

	„Weißt du“, begann dann Martin, „man ist nirgends besser aufgehoben als bei Tieren. Versuch’s mal. Ich habe schon als kleiner Junge manchmal im Pferdestall geschlafen. Der riecht so schön und ist so gemütlich.“ Hannes sagte nichts. Kaspar sah herüber, als verstünde er Martins Worte.

	„Als ich dann auf meiner ersten Stelle war, da war der Alte so scharf und hatte eine lockere Hand, au verflucht! Und der erste Knecht war von derselben Sorte. Da hätt’ ich oft am liebsten davonlaufen mögen. Geheult habe ich. Aber weggelaufen bin ich doch nicht. Wegen der Pferde. Ein paar schwere Belgier, alt, aber treu. Die verstanden alles. Auch wenn ich heulte. Damals hab’ ich oft abends im Stroh zwischen den beiden geschlafen, mit dem Kopf auf dem Rücken des einen. Beschnuppert hat er mich, den Kopf an mir gerieben, aber stillgelegen wie ein Kissen, da mußt ich erst aufgestanden sein, eher rührte der sich nicht. Das war warm, sag’ ich dir. Und da hab’ ich alles andere vergessen, am nächsten Morgen ging’s dann schon wieder.“

	Es tat Hannes richtig leid, daß der Zug bald darauf an einer Station, schon am jenseitigen Hang des Gebirges, hielt, um Wasser zu fassen. Aber wenn er nachts über bei den Kameraden sein wollte, mußte er nun zurück.

	„Schlaf gut, Martin!“

	„Du auch. Grüß die anderen. Gute Nacht.“

	Ach, es war doch gut, wieder zu allen zurück zu dürfen: zu Paulchen, der dick und faul in der Hängematte schräg über Eck im Vorderteil des Waggons baumelte, zu Benno und Franz auf dem Dach oben, die schon wieder an der Antenne bastelten, zu Joli und Niki, die friedlich auf der kleinen Wohnwagentreppe saßen, die vier Hündchen auf dem Schoß, zu Wuz, der mit einem Block auf dem Kutschersitz thronte und malte, ja, die Lust dazu hatte ihn schon den ganzen Tag gedrängt, nun hielt der Zug, da wollte er das erste Bild dieser Reise malen. (Zwei Buntstifte hielt er zwischen den Zähnen, die linke Hand war voll Stifte und hinter dem Ohr steckte noch einer.) — Das Grün des Wagenschmuckes war zwar matt und welk geworden, sah aber doch noch recht wirkungsvoll aus. Die Wimpel auf dem Dach hingen schlaff, ein dünner Rauchfaden zog aus dem Ofenrohr. Schön war alles, unbeschreiblich schön und gut und. — 

	Ach, gut, daß es wahr und wirklich war. Man konnte es kaum glauben!

	Gleich darauf pfiff die Lokomotive, und bald danach setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Kurz hinter der Station verengte sich das Gebirgstal wieder, steile Hänge, schon im Abendschatten, säumten die Bahnstrecke. Und dann geschah es. Noch ehe sie es recht begriffen, war es plötzlich dunkel geworden. Der Zug war in einen Tunnel eingefahren. Sie warteten ein paar Sekunden, vergeblich noch ein paar Sekunden, jetzt mußte es doch hell werden, nein — statt dessen war rauchige, düstere Nacht um sie, ab und zu huschte eine matte Tunnellampe vorüber. Das Schüttern und Rattern der Wagen dröhnte überlaut, von den Tunnelwänden widerhallend. Endlos schien ihnen diese Fahrt. Besonders die beiden oben auf dem Dach — sie hatten sich bäuchlings langgestreckt — empfanden dies blinde Dahinrollen durch Nachtschwärze als recht unbehaglich. Aber der Tunnel dachte gar nicht daran, ein Ende zu nehmen. Es mußten schon Minuten vergangen sein. Seltsamerweise verlor man so im Finstern ganz den Sinn für Zeit. Weiter, weiter, weiter und immer noch Nacht, Nacht — Nacht. Da endlich ein ferner Lichtschein, ein helles Tor, frische Luft, Tag, Licht, Sonne. Ja, wirklich Sonne.

	„Hannes — Mann — wie siehst du denn aus!“

	„Niki, du bist ja ganz schwarz!“

	„Du auch, Joli.“

	„Aber Paulchen...!“

	Sie machten erst dumme Gesichter vor Verblüffung dann aber mußten sie doch lachen. Sie standen alle völlig verrußt da. Die Gardinen waren grau-schwarz geworden, das Wagengrün hatte sich in schmutzige Besen verwandelt, ihre Gesichter hatten außer dem nun unheimlich leuchtenden Augenweiß kaum eine helle Stelle behalten. Nur Paulchen, der auf der einen Backe gelegen hatte, war halb weiß — halb schwarz. Am traurigsten sahen aber die Hemden und Hosen aus. Und sie hatten alle frische Hemden zur Reise angezogen, die sollten doch eine Woche reichen. Als sie dann aber die vier kleinen runden Hundegestalten, ebenfalls ganz verrußt, daherwackeln sahen, mußten sie sich die (schwarzen!) Bäuche halten vor Lachen und tanzten nach Radiomusik gleich einen wilden Negertanz, der nun so echt aussah, daß Kille ängstlich zu kläffen begann.

	Als sie sich dann schließlich ganz erschöpft vom „rollenden“ Tanzen ausruhten, wischte sich Paulchen mit schwarzer Hand den Schweiß vom Gesicht (leider auch von der noch weißen Backe) und stellte weise und tröstlich fest: „Meint ihr nicht auch: Besser schwarz unterwegs als sauber zu Hause?“

	 

	 

	 

	Eine Falle und eine Flasche

	 

	Wuz war doch ein Wundertier. Daß er malen konnte, hatten sie schon lange gewußt, im Wohnwagen hingen ja noch die schönen Bilder vom letzten Jahr. Nun hatte er sich auch noch als Dichter gezeigt und das Wohnwagenlied erfunden. Aber nicht genug damit, hatte er nun auch noch begonnen, als Chronist die wichtigsten Ereignisse ihrer Fahrt festzuhalten. Viel schrieb er zwar nicht—wer wollte das auch von ihm verlangen, wo es so viel zu sehen gab und das Wetter so herrlich war — aber das Wesentliche hielt er doch fest in seinem kleinen, etwas altersschwachen Notizbuch, wie diese Proben zeigen:

	 

	„Am ersten Abend.

	Eben sind wir alle ganz schwarz geworden. Alles ist schwarz, wo man hinfaßt. — Mit Spucke geht es nicht ab, da wird es wie Schuhcreme. — Um 8.45 Uhr haben wir endlich gehalten und zwei Eimer Wasser holen können. Aber das war bald schwärzer als wir selbst. In dem einen Eimer haben wir die Hemden gewaschen. Das Wasser wurde auch schwarz, aber die Hemden nicht weiß. Komisch. Es sah ulkig aus, wie wir halbnackt dastanden mit den schwarzen Köpfen, Hälsen und Armen, und der Leib war weiß. Aber dann hat Franz angefangen, uns auf den Rücken oder Bauch zu klatschen. Da sah man alle fünf Finger. Wir haben dann jeder jeden zu patschen versucht, bis wir alle ganz scheckige Leiber hatten. Schade, daß wir nicht durch eine Stadt kamen. Eine Frau an einer Bahnschranke hatte schon ganz entsetzt geschrien: „Maxe, sieh nur — Neger!“

	Um 9 Uhr kam dann die große Überraschung. Plötzlich war der Wohnwagen erleuchtet. Eigentlich wollten Niki und Franz ja warten, bis es dunkel wäre. Aber dann konnten sie’s nicht mehr aushalten, und wir waren auch alle schon so müde, da machten sie das Licht noch bei Hellem an. Es war aber noch heller. Kille riß das eine Kabel gleich los, da war’s wieder aus. Aber es war nichts passiert, nur die Klemme vom Minuspol der Batterie war abgesprungen. — Bei Licht sah man erst, wie toll es noch im Wagen aussah. — Dauernd gähnte einer. Die meisten von uns hatten auch die letzte Nacht kaum geschlafen. Darum sind wir schlafen gegangen, und der Joli hat noch gesagt: ‚Ich möchte auch so ‘nen gemütlichen Margarinekarton haben wie Kille.’”

	„Am zweiten Reisetag, früh um 7 Uhr.

	Die Hündchen haben Paulchens Waschlappen gefressen, und einer hat gerade in Hannes’ Brotbeutel reingemacht.

	„Um 9.30 Uhr.

	Die Hemden sind jetzt trocken. Wir sehen aus wie eine Trauergesellschaft. — Das Radio hat wieder einen Fimmel. Man denkt, man sei im Zoo.“

	„Um 12 Uhr.

	Eben hat ein Junge von einer Brücke herab uns auf den Kopf gespuckt. Wenn wir den erwischt hätten...! — Das Essen wird heute schmecken. Wir können nämlich das Salz nicht finden.“

	„Um 14 Uhr.

	Vorhin haben wir bei der Durchfahrt durch einen großen Bahnhof geläutet, trompetet, Radio gespielt und — als das wieder streikte — gesungen. Ich muß eine zweite Strophe machen.“

	Am Anfang macht alles mehr Spaß. Und Ausdauer und Ferienfahrt passen schlecht zusammen. So blieb leider später mancher Tag in Wuzens Büchlein unbeschrieben. Schon von dem Ausladen des Wohnwagens hätte er soooo viel zu schreiben gewußt, aber dann ging die eigentliche Fahrt los, und da vergaß er es über all dem Neuen.

	Es war nur gut gewesen, daß Martin in seiner ruhig schweigsamen Art langsam und vorsichtig den Wohnwagen von dem Waggon heruntergelenkt und gefahren hatte. Sie hatten alle mit angefaßt und geschoben und — das war noch wichtiger gewesen — sich gegen die Räder gestemmt, damit der Wagen nicht zu schnell auf die Rampe herunterrollte. Beim Anspannen hatten sie gestaunt, welch stille Macht der Martin über seine Pferde hatte. Kaspar besonders war nervös, scheu und störrisch gewesen und hatte getänzelt und sich gar nicht einspannen lassen wollen. Aber Martin war ganz ruhig geblieben, hatte nur ein paarmal einige beruhigende Worte vor sich hin gebrummelt, und da war sogar Kaspar anstelliger geworden.

	Dann, als der Wohnwagen auf der Verladerampe stand und sie noch einmal den ganzen Waggon nach vergessenen Sachen abgesucht hatten — (ach, es hatte sich viel gefunden, das Salz und ein Turnschuh, den die Hündchen verschleppt und benagt hatten, sogar eine Trillerpfeife und die Zahnbürste von Paulchen, und der kleine Schraubenzieher, von dem Benno behauptet hatte, es habe ihn einer gefrühstückt. Nun konnten sie auch die Fischbüchsen wieder besser aufkriegen) — als so der abgesuchte, leere Waggon dagestanden hatte, da war er plötzlich wieder roh, häßlich und alltäglich gewesen. Auch das Grün an den Seiten, das sie nach der Tunnelfahrt noch einmel erneuert hatten, gefiel ihnen nun nicht mehr. — Um so glücklicher stiegen sie in den Wohnwagen, und los ging’s. Wild sogar! Denn Kaspar und Katrine hatten sich so gut ausgeruht, daß sie ganz leichtsinnig und albem waren und dauernd irgendeinen Unsinn vorhatten. Der Wagen ratterte vom Bahnhof durch das Städtchen, und wo das Pflaster zu mittelalterlich wurde, begann die Wagenglocke von allein zu läuten. Als dann aber in der Stadtmitte immer mehr Menschen stehenblieben und ihnen nachsahen, begannen sie, ihr Wagenlied aus voller Kraft und mit großem Stolz zu singen. Wuz hatte ihnen inzwischen schon eine zweite Strophe gedichtet. Die sangen sie nun auch:

	„Wir halten zusammen wie Pech und Teer.

	Nun paßt in den Wagen keiner mehr.

	Und so ziehen wir singend durch Wald und Feld.

	Wohin, Kameraden? — Wo’s uns gefällt!

	Ahoi! Ahoi!

	Unser Glück ist auf vier Räder gestellt

	und jeden lieben Morgen neu.

	Ahoi, Kameraden, ahoi.“

	„Ahoi! Ahoi!“ echoten die Kinder auf der Straße, und viele winkten und riefen, und Fenster taten sich auf, und Kille sah hinten zur Hundetür heraus und bellte, und die Antenne wippte, und sie machten auch das Licht an, obgleich die Sonne draußen schien, und Paulchen saß vom neben Martin auf dem Bock mit der Trompete und blies zwischen den Strophen immer einen tiefen, mächtigen Trompetenstoß (sie sangen die zwei Strophen nämlich mehrmals hintereinander).

	Ja, das war ein guter Anfang. Aber draußen, hinter den letzten Häusern war es an diesem zweiten Spätnachmittag ihrer Reise doch eigentlich noch schöner gewesen. Da waren sie alle bald herausgeklettert und vor, neben und hinter dem Wagen gegangen und hatten alles, was es zu sehen gab, erkundet und beguckt und waren hin und her gegangen, weil sie so lange auf so engen Raum beschränkt gewesen waren.

	Und am Abend am kleinen Feuerchen hatte Hannes dann alles noch einmal erzählt, bis dorthin, wo sie selbst Bescheid wußten. Sie hatten draußen gehockt, gesessen und im Grase gelegen, nur Kille war mit ihren vier Kindern sehr häuslich und streng. Sie blieben im Margarinekarton. Und als eins der Kleinen doch neugierig die Treppe hinunterklettern wollte, faßte sie es rasch und energisch beim Schlafittchen und trug es ins Familienbett zurück.

	Das Radio spielte jetzt nicht, dazu war die Nacht zu schön. Nur Wuz summte mit seiner Mundharmonika leise ein paar Melodien. Fast konnte man meinen, die Nacht summe selber so oder der laue, nach Wiese und Wald duftende Wind. Ach, war das schön, zu schön! Man lag und sah durch hohe Grashalme die lichtüberflackerten Gesichter der Kameraden oder hockte und stocherte mit einem glimmenden Astende in der Glut oder saß an die Wagentreppe gelehnt und machte die Augen zu und hörte Frösche und Nachtvögel und irgendwo Brechen und Knistern im nahen Gebüsch.

	Heute machten sie sogar ihr elektrisches Licht nicht an, als sie endlich schlafen gingen, sondern krochen beim letzten Schimmer des vor der Wagentür verlöschenden Feuers auf ihre Schlafplätze und sahen in ihren Träumen immer noch Hannes als einsamen Wächter sitzen, über die verglimmende Glut gebeugt. —

	Am dritten Tage fuhren sie sehr viel und kamen gut voran. Am vierten aber sollte sich die Wohnwagenbesatzung nochmals vermehren.

	Sie sahen sich am späten Nachmittag schon nach einem geeigneten Lagerplatz um und fuhren deshalb langsam und gemächlich dahin. Das Wiesental lag golden überglänzt vom Sonnenschein, dunkel säumten in der Ferne Wälder die sattgrünen, noch nicht gemähten Wiesenflächen. Ein Raubvogel kreiste — kaum flügelschlagend — hoch über ihnen. Die Luft roch honigsüß. Niki und Wuz pfiffen das Wohnwagenlied.

	Da plötzlich drang heftiges, wildes Kläffen von fern herüber.

	„Das klingt ja fast wie Kille“, sagte Hannes. Aber erst, als das heisere Gekläff nicht nachließ, sah Joli in dem Wagen nach.

	„Nein, Kille ist nicht da, die Kleinen liegen allein.“

	Erst pfiffen und riefen sie, als aber das Bellen nur noch heftiger und aufgeregter wurde, rannten erst Franz und Hannes, dann alle andern hinterher. Nur Paulchen blieb zurück. Er haßte das Laufen.

	Sie rannten an einem Entwässerungsgraben entlang, um das hohe Gras zu schonen. Jeder wollte zuerst an Ort und Stelle sein, hörte aber immer die Schritte und den keuchenden Atem der Folgenden näher und näher kommen, so steigerte er noch und noch einmal sein Tempo. Dann sprang wohl einer über den Graben und versuchte — auf der anderen Seite laufend — doch zu überholen. So trieben sie sich gegenseitig zu immer schnellerem Lauf voran. Doch da sah man schon Kille, ungebärdiges Bellen ließ ihren kleinen Körper beben und zittern. Die Zunge hing ihr heraus. Sie wandte sich den eilig nahenden Jungen zu, aber gleich in noch verstärkter Erregung wieder zu dem, was dort undeutlich dunkel im Grase lag.

	Und dann sahen sie’s: lang hingestreckt auf zertretenem, niedergedrücktem und blutverschmiertem Grase lag ein Reh, eine Ricke. Ihr linker Hinterlauf war von einem Schlageisen zerschlagen und zerfetzt. Das Tier war verendet. Eine brummende, schwarze Masse von Fliegen bedeckte das zertrümmerte Glied, das blutig gefärbte Gras und Mund und Nasenöffnungen des armen Opfers. Aber es war nicht nur die tückisch gemordete Ricke, die Kille so leidenschaftlich verbellte, nein, an den erstarrten, blutverschmierten Leib preßte sich ein kleines, zitterndes, noch ganz hellbraunes Kitz. Es sah aus, als wolle es sich ganz und gar in die tote Mutter verkriechen, sich vor dem gräßlichen, Ungeheuer, dem Hunde da, unter den schützenden Mutterleib flüchten. Aber der lag kalt und starr im Grase.
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	„Sei still“, befahl Hannes und hatte wohl noch nie so böse die arme Kille angefahren.

	„Das arme Reh.“

	„Ist das gemein!“

	„Das liegt doch schon ein paar Tage.“

	„Sicher. So schnell stirbt ein Tier nicht bei solcher Verwundung.“

	„Meinst du?“

	„Bestimmt. — Du siehst doch, wie es versucht hat, sich zu befreien. Alles zerdrückt und voll Blut.“

	„Und das Kleine —?“

	„Kille, geh fort — hierher. Kusch dich!“

	„Den Schuft sollte man aber ins Gefängnis stecken, der so etwas getan hat.“

	„Das ist ein Schlageisen.“

	„Sicher ein Wilderer.“

	„Legen die nicht Schlingen?“

	„Dafür ist der vielleicht zu dumm gewesen.“

	„Auch Schlingen sind furchtbar.“

	„Müssen wir das anzeigen?“

	„Ja. Sonst macht der das noch einmal.“

	„Vielleicht war das Schlageisen für andere Tiere bestimmt.“

	„Aber die Rehe kommen hier sicher immer abends zum Ätzen.“

	„Äsen — heißt das.“

	„Ach so. — Zum Äsen haben sie’s doch ganz nahe hier vom Walde her.“

	„Ja — und das Kleine?“ fragte Joli noch einmal und kniete vorsichtig neben ihm nieder.

	Das Kitz zuckte angstvoll zusammen, als Joli ganz sacht und sanft mit der Hand über sein Fell strich.

	„Das kann doch nicht hierbleiben, Hannes.“

	„Nein.“

	„Sicher ist’s schon ganz verhungert.“

	„Aber es ist doch genug Gras da...“

	„Du bist blöd, die Mutter säugt es doch.“

	„Ja, und nun —?“

	„Hierbleiben kann’s nicht. Wenn der Kerl kommt, der das hier angerichtet hat, dann macht er das Kleine auch noch tot.“

	„Bis dahin ist’s verhungert.“

	„Oder totgebissen. — Wenn Hunde wildern...“

	„Es gibt doch auch Lämmergeier, die holen sich so ein Rehchen sicher auch gern.“

	Inzwischen hatten Niki und Joli das Rehkitz behutsam hochgehoben und sein ängstliches Zittern und Widerstreben allmählich etwas beruhigt. Nur die hilflosen, noch recht staksigen Beine zuckten immer noch und verrieten, wie verängstigt das Kleine war. — Hannes hatte seinen Entschluß gefaßt. Er bat Joli: „Komm, gib mir’s, ich trag’s leichter und schneller. Wir behalten’s bei uns, und du darfst es dann immer pflegen.“

	Joli gab es, wenn auch nicht gem. Er versuchte unterwegs ab und zu den kleinen schlanken Kopf zu streicheln, es tat ihm so leid, das arme mutterlose Kitz. — Martin sah den Zurückkommenden gespannt entgegen.

	„Was bringt ihr denn da?“

	„Ein Kitz, Martin, ein ganz kleines.“

	„Ach, du meine Güte!“

	„Freust du dich nicht?“

	„Und wie wollt ihr das Kerlchen ernähren?“

	„Es verhungert doch hier draußen sonst.“

	„Das ist nicht gesagt. Vielleicht hätte eine andere Ricke es mitgesäugt.“

	„Sollen wir’s etwa zurückbringen?“

	„Kommt nicht in Frage!“ rief Wuz.

	„Nein, nein“, nickte Martin, „das geht jetzt nicht mehr. Wenn erst ein Mensch solch ein Tierchen angefaßt hat, nimmt keine Ricke es mehr an.“

	„Und wie machen wir’s? Sollen wir Milch kaufen?“

	„Aus dem Napf wird’s die wohl kaum trinken.“

	„Ja, wie denn?“

	„Eine Flasche, eine richtige Babyflasche müßt ihr kaufen, mit einem Nuckel oben drauf.“

	„Du spinnst ja“, lachte Franz.

	„Nein doch. — Anders wird’s anfangs kaum gehen. Wenn Kille nicht so klein wäre und mit ihren vier freßgierigen Jungen nicht genug zu schaffen hätte, könnte man versuchen, ob die das Kitz säugen würde.“

	„Ein Hund — das Reh?“

	„Nicht unmöglich. Aber Kille ist viel zu klein. Kauft liebereine Flasche.“

	„Ja, aber wo? Und bald muß es auch sein.“

	Sie hatten alle genug zu tun, zu bereden und zu beraten, auch noch, als Martin in einem schnelleren Tempo als vorher weiterfuhr, damit sie bald das nächste Dorf erreichten.

	„Die werden ja gucken“, meinte Wuz, „wenn wir eine Milchflasche mit Nuckel haben wollen.“

	„Das glaube ich auch.“

	„Kinder“, rief Benno, „wenn wir heimkommen, geh’ ich als Säuglingsschwester, die werden gut bezahlt.“

	Aber Paulchen winkte weise ab: „Gib nur nicht so schaurig an. Mit der Flasche — ach, das ist das wenigste. Ich habe der Minna und der Rotraut immer die Flasche gegeben. Aber das Trockenlegen, das hat’s in sich, mein Lieber. Ich weiß das, die Rotraut war ja erst mit zwei Jahren stubenrein...“

	„Die Minna hat mir erzählt“, verkohlte Franz das arme Paulchen, „du hast einmal die Puderdose mit in die Windeln eingewickelt, und ein anderes Mal, als du sie in der Küche trockengelegt hast, war sogar die Bratpfanne verschwunden.“

	„Das ist ja alles erfunden und erlogen. Soll ich dich mal einwickeln? Da fang’ ich aber mit deiner Schandschnauze an.“ — Bald kamen sie in den nächsten größeren Ort. Es fand sich auch ein Krämerladen, der noch offen war und in dem es fröhlich durcheinander roch und duftete nach Hering und Zimt, Sauerkraut und Kernseife und Bier und Petroleum und noch nach vielem, was man nicht genau bestimmen konnte.

	„Eine Flasche?“ fragte die Krämersfrau erstaunt.

	„Gewiß“, nickte Paulchen, denn wer anders als er hätte dies Geschäft wohl gern getätigt.

	„Eine Babyflasche.“

	„Eine richtige Babyflasche?“

	„Wenn ich bitten darf - keine falsche.“

	„Ne - so was!“

	„Wie bitte?“

	„Habt ihr denn in dem komischen Wagen da draußen auch Babys?“

	„Ja — fünf sogar.“

	„Barmherziger Himmel — ist das möglich!“

	Paulchen kam allmählich in beste Stimmung. Das Entsetzen der Frau befriedigte ihn.

	„Jaaa“, sagte er gedehnt, „man hat damit so seine Sorgen.“

	„Und fünf Babys bloß bei euch Jungen?“

	„Oh“, Paulchen war ehrlich entrüstet, „ich habe schon in meiner Jugend was davon verstanden, die Rotraut zum Beispiel...“

	Jetzt fangt er wieder vom Trockenlegen an“, kicherten draußen die anderen, die vor der Ladentür neugierig lauschend standen.

	Aber bald darauf erschien Paulchen eilig im Türrahmen. „Los, holt mal das Kitz, wir zeigen’s ihr, dann läßt sie uns die Flasche vielleicht billiger.“

	„Sollen wir auch die Hündchen bringen?“

	„Nein, das ist die letzte Reserve, wenn das Kitz nicht hilft.“ Aber es half. — Sie bekamen die Flasche und den Saugenuckel dazu. Mit Flasche, Kitz und Nuckel traten die sieben (denn mit dem Kitz waren auch alle übrigen in den Laden vorgedrungen) stolz den Rückweg an.

	„Das sind meine Lieblingsbonbons“, sagte Paulchen im Vorbeigehen, „ißt du die auch gern, Benno?“

	„Ja, noch lieber aber die Nußschokolade dort.“

	Die Krämersfrau hatte anscheinend doch ein hartes Herz oder war schwerhörig, oder man mußte ein Kitz sein, um ihr Mitleid zu finden — sie ließ sie ohne Gnade und Bonbons ziehen, obgleich Paulchen noch seine Schnürsenkel in der Tür ausführlich auf- und zuknotete, um ihr Gelegenheit zur Großzügigkeit zu bieten. Aber als draußen unter dem neugierigen Gaffen und Kichern der Dorfkinder der Wagen grad weiterfahren wollte, schob sich plötzlich eine ansehnliche, dicke Tüte von außen durch die Hundetür. Nanu? — Süßigkeiten! Alles Süßigkeiten! Begeistert riefen sie zu Tür und Fenster ihren Dank hinaus.

	„Dacht’ ich mir’s doch“, verkündete Paulchen, als sie weiterfuhren, würdevoll: „Die Frau wollte mir nur nicht zu nahe treten.“

	„Bild’ dir nur keine Schwachheiten ein, mein Lieber“, lachte Franz, und Benno fragte: „Ist auch Nußschokolade drin?“

	„Ja“, nickte Paulchen, „seht ihr, so sorge ich für euch.“

	Aber das interessierte niemanden, sondern alle stürzten sich so begierig auf die Tüte voll Süßigkeiten, daß das arme Kitz ganz verschreckt sich unter dem Tisch verkroch, bis Joli es tröstete.

	 

	 

	 

	Taufschmaus und Drohung

	 

	Die Tage vergingen. Wo blieben sie eigentlich? Waren sie ein einziger fließender Traum von Räderrollen und Musik, von Sommer und Fröhlichkeit, von Essen und Schlafen — Schlafen in diesen hellen Nächten voll Sommerduft und Froschquaken und Wetterleuchten am Horizont? Waren sie ein bunter Wirbel von unzähligen kleinen Ereignissen? Kille schleppte ihre Hündchen herum, Emmy, das Reh, (dieser Name erschien ihnen besonders zärtlich, Mimi klang schon wieder zu albern) — , Emmy also ließ sich dreimal am Tage die Flasche geben. Anfangs hatte sie gezögert, aber Martin hatte ihnen gezeigt, wie das Tierchen erst am Zeigefinger lutschen lerne und dann leichter sich an den Nuckel gewöhne. — Das Radio gab laut und lang sein ganzes Programm zum besten, bis es ihm unerwartet wieder gefiel, sterbende Giraffe zu spielen. Abends erhellte das elektrische Licht den Wagen, aber das Lagerfeuer war doch schöner und wärmer. Trotzdem fanden sie Franz’ und Nikis Anlage jeden Abend wieder großartig. Wuz schrieb an seinem Fahrtbuch weiter, nicht regelmäßig und kürzer als anfangs, aber manchmal sogar mit Bildern. Hannes achtete auf Ordnung — ach, es war ein schwerer Kampf — , achtete auf gute Küche und erinnerte alle an das versprochene Briefschreiben. — Kam Wasser in Sicht, so stürzte die ganze Belegschaft, gefolgt von Kille, Emmy und den vier Killekindern, schreiend und tobend zum Ufer, und der ehrliche Martin ließ seine Schimmel grasen und sah inzwischen nach, ob der Wagen noch gut geschmiert und auch sonst in Ordnung war. Oft mußten sie sich gegenseitig fragen, wie spät es wohl sei und was für einen Tag sie heute wohl hätten.

	 

	*

	 

	Eines Vormittags hatten sie gerade festgestellt, daß heute ganz gewiß Sonntag sei, als auch schon einige dörfliche Kirchgänger, mit dem Gesangbuch in der Hand, daherkamen.

	„Die werden denen vom Teichhof gerade recht kommen“, sagte eine junge Frau im Vorbeigehen zu einer älteren und wies dabei auf den Wohnwagen.

	„Das glaub’ ich gern“, antwortete die Ältere.

	„Was meinte die nur?“ fragte Niki die Kameraden. Aber sie konnten es sich auch nicht erklären. — Kurz darauf pfiff Martin oben auf dem Bock durch die Zähne. „Da, guck“, sagte er nur zu Wuz, der neben ihm saß und kutschierte. Wuz folgte mit seinem Blick Martins ausgestrecktem Peitschenstiel. Weiter talab, wo der Weg eine scharfe Biegung machte, stand ein Häuflein dunkler Gestalten und daneben, anscheinend im Straßengraben, lag — ja, was war das denn —?

	„Ein Wagen“, sagte Martin, „wahrscheinlich umgekippt.“

	Es war noch schlimmer. Ein Rad war gebrochen, und schief, zur Seite gekippt, das eine Rad hoch über dem Boden, stand der verunglückte Wagen nun da. Es war ein richtiger Kastenwagen, wie man ihn in allen Landwirtschaften findet, nur daß mehrere Bretter als Sitz quer hineingelegt und an seinen Seiten Birkenreiser zum Schmuck angebracht waren. — Pferde waren keine mehr vor dem Wagen. — Der eigentliche Mittelpunkt war aber nicht der zusammengebrochene Wagen, sondern eine junge Frau, die irgend etwas Weißes, Spitzenverhülltes auf dem Schoße hielt. Die Männer, Frauen und Kinder, die mehr oder weniger hilflos und verlegen um die junge Frau standen, hatten wie diese selbst auch Feiertagskleider an und wirkten seltsam steif und unbeholfen darin.

	Als der Wohnwagen die Unglücksstelle erreichte, hielt Martin unaufgefordert an. Hannes stieg aus und machte eine kleine Verbeugung: „Guten Tag. Können wir Ihnen mit irgend etwas behilflich sein?“

	Die Fremden grüßten auch und sahen erstaunt und neugierig auf die Ankömmlinge und den bunten Wohnwagen. Aber ehe noch einer der Männer antworten konnte, rief der sonst so schüchterne Joli eifrig und gewichtig zum Wagenfenster heraus: „Ist jemand vielleicht verletzt worden? Ich habe nämlich einen Verbandskasten.“

	„Schönen Dank. Nur das Rad ist kaputt.“

	„Ja“, bemerkte Benno, „da hilft: auch der Verbandskasten nichts.“

	„Nein —“, alle lachten, und damit war die Verlegenheit auf beiden Seiten überwunden.

	„Wir sind auf dem Weg zur Taufe, müßt ihr wissen“, berichtete ein jüngerer Mann mit braungebranntem, frischem Bauerngesicht, — „und der Pastor wartet schon auf uns. Und nun dies Pech.“

	„Da ist wohl ein Kind in dem Kissenberg dort drüben?“

	„Ja, meins — das erste. Es ist sogar ein Junge.“

	„Ach, brauchen Sie vielleicht eine Milchflasche?“ fragte Paulchen höflich. „Mit Nuckel natürlich. — Sie können sie gern haben, nur Emmy hat daraus getrunken.“

	„Brauchen wir nicht. Sehr freundlich.“

	„Schade — oder sollen wir etwas Musik machen? Wir haben auch ein Radio.“

	„Nein, bloß nicht! Wir sind so froh, daß sich der Kleine wieder beruhigt hat nach dem Schreck von vorhin.“

	„Hm. — Ja...“

	Die Wohnwagenjungen standen um die kleine Taufgesellschaft; die eben so nett begonnene Unterhaltung war wieder ins Stocken geraten, da mußten sie also wohl weiterfahren. Eigentlich schade. Da fragte Hannes ruhig und besonnen: „Und wie werden Sie nun weiterkommen? Sie können doch nicht ewig hier sitzen.“

	„Ich denke“, erwiderte der junge Taufvater, „der Knecht mit den Pferden wird nun bald daheim sein, er ist gleich nach dem Unfall losgeritten. Nun — dann kann er in einer guten halben Stunde wieder da sein.“

	„Wartet denn der Pastor so lange?“ fragte Franz.

	Die junge Mutter sah auf, jetzt sahen sie erst, daß sie geweint hatte. Aber war es nicht auch zum Heulen: Der Sturz für das Kind, Teerflecke auf dem wunderschönen, teuren Taufkleid, das Essen zu Haus würde verbrutzeln, und sie würden ihr Kind wahrscheinlich ungetauft wieder mit heimnehmen müssen.

	„Der Pfarrer hat sicher nicht soviel Zeit“, sagte sie halb schluchzend.

	Doch da rief Hannes schon so rasch, als könnte ihm einer zuvorkommen:

	„Sollen wir Sie mit unserem Wohnwagen hinfahren?“

	„Ja, Hannes, fein!“ rief Benno.

	„Das machen wir.“

	„O ja, das ist eine Sache!“

	Der Hannes hatte es wieder einmal getroffen.

	„Aber da müßtet ihr ja wahrscheinlich einen Umweg fahren“, sagte der junge Bauer, „und Zeit verliert ihr auch damit.“

	„Das macht doch nichts.“

	„Wir haben doch Zeit.“

	„Los, räumt den Wagen auf.“

	„Einen Augenblick bitte, gleich können Sie einsteigen.“

	„Wirklich?“ fragte die junge Mutter überglücklich und wischte sich die Tränen ab. — Nun kam Leben in die Festgesellschaft, sie drängte sich schwatzend und lachend und neugierig guckend zur Wagentür und machte einander, nun wieder in bester Laune, auf all die lustigen Dinge des Wohnwagens aufmerksam. Als aber gar noch gleichzeitig Kille in der Hundetür und Emmy, etwas scheu und ängstlich, in der Menschentür erschienen, da gab es ein solch fröhliches Hallo, daß der Täufling erwachte und sofort energisch einstimmte.

	Es wurde so voll in dem Wagen wie noch nie. So voll, daß Hannes voll heimlicher Besorgnis auf die Wagenfederung sah, und Benno und Franz nur noch auf dem Dach Platz fanden. Sie hätten ja auch laufen können, aber es war doch ein besonderer Spaß, bäuchlings mit gespreizten Beinen auf dem Dach zu liegen, sich an der Dachkante festzuhalten und in wagehalsiger Stellung rechts oder links zu den Fenstern hineinzusehen; Freilich, das lohnte sich auch. War das ein Bild! Die Mutter saß mit dem Vater auf der einen Bank und hatte das Kind auf dem Schoß. Auf dem Tisch standen Körbe, lagen Hüte, und — saß tatsächlich — auch noch der alte, dicke Onkel Emil, der einen zu engen und zu hohen Kragen umhatte und deshalb mit rotem, schwitzendem Kopf dasaß oder besser hockte; denn er war natürlich beim ersten größeren Schlagloch prompt oben gegen die Decke gestoßen. — Auf der anderen Bank saß Tante Jette, Onkel Emils Frau, in ihrer ganzen stattlichen Breite, so daß der Bruder des Taufvaters, der junge, lustige Dorflehrer, fast von der Bank fiel und sich am Tisch und an Onkel Emils Gehrockschwanz festklammerte, um nicht gegen den heißen Ofen zu fallen. Ofen, Sonne und Wagenfülle aber ergaben solch unbarmherzige Glut, daß den Wageninsassen der Schweiß aus allen Poren brach. Nur die hagere, ältliche Stiefschwester der Taufmutter, die Schneiderin aus der Nachbarstadt, die neben Tante Jette noch ein paar Zentimeter schüchtern zu behaupten versuchte, fand es endlich einmal in ihrem frostigen Leben schön gemütlich warm.

	Niki und Joli standen an der Tür des Wagens, hielten zwischen sich die arme Emmy und beruhigten sie mit liebevollen Koseworten. Am liebsten wäre sie mit einem verzweifelten Satz diesem ganzen Gedränge entsprungen.

	Das Licht hatte Niki natürlich auch eingeschaltet, und oben auf dem Kutschbock spielte auf Wuzens Armen das Radio gerade einen Walzer. Das Kind schien übrigens musikalisch zu sein, der Walzer vermochte es eher zu besänftigen als tausend Tröstungen von Onkel und Tantchen.

	Nun war der Wohnwagen sogar eine Taufkutsche geworden. Martin, Hannes und Wuz auf dem Bock oben waren sich dieser Ehre durchaus bewußt. Sie saßen stolz wie königliche Leibkutscher da und freuten sich über jeden Fußgänger oder Radfahrer, der ihnen begegnete und die seltsame Fuhre anstaunte.

	„Wo ist denn eigentlich Paulchen?“ rief Franz vom Dach her ins Wageninnere.

	„Der ist bei der Unglücksstelle geblieben, kommt mit eigenem Fuhrwerk nach.“

	„Sieht ihm ähnlich.“

	Aber das mußte der Neid selbst dem ehrlichen Paulchen lassen: Er wußte, was sich gehörte. — 

	Als der Pastor bei der Ankunft des Wohnwagens im Kirchdorf tatsächlich schon eine Trauung hielt und die Wohnwagengesellschaft also mitten in die neugierig Wartenden hineingeriet und im Nu umlagert war, und als dann die Glocke zu läuten begann und der Brautzug herauskam, aber gleich beim Anblick der menschlichen und tierischen Wohnwagenbesatzung stockte und sich aufzulösen begann, als der Pfarrer selbst verwundert im Portal erschien, würdevoll im schwarzen Talar, und den Taufgästen gerade zuwinkte, doch nun einzutreten — ja, da kam ein Rattern und Rasseln die holprige Dorfstraße herab, und in gestrecktem Trab preschten zwei schwere Ackergäule, die das sonst sicher nicht gewohnt waren, mit einem leichten Kastenwagen durch die auseinanderstiebende Menschenmenge und vor die Kirche. Auf dem Wagen aber stand der Knecht und neben ihm, eine lange Peitsche verwegen in der Hand, Paulchen. Er hatte sich eine Handvoll Klatschmohn gepflückt und sie als Taufschmuck in sein Hemdenknopfloch gezwängt. Zwar waren verschiedene der Blüten bei der stürmischen Fahrt schon ausgefallen, aber die übrigen leuchteten grell und prahlerisch auf seiner Brust. Denn für Paulchen war es klar, daß er, ja, daß sie alle diese Taufe mitfeiern würden. Drum war es auch kein Wunder, daß während der Tauffeier in der Kirche, als der gute Onkel Emil das unruhige, spitzenverhangene Bündelchen nicht mehr halten konnte (er hielt es auch zu ungeschickt) und es dem nächsten Paten, der Schneiderin, die neben ihm stand, weiterreichen wollte, und als diese so in den Gesang vertieft war, daß sie vor lauter Rührung nichts merkte — daß da kein anderer als Paulchen bedenkenlos Zugriff. Das Spitzengewirr reichte ihm zwar bis ins Gesicht und kitzelte ihn an der Nase, aber er stand, die Würde selbst, mit feierlichem Gesicht und rausgedrücktem Bauch und hielt den Täufling mit seinen kurzen, dicken Armen, so weit sie reichten, umklammert.

	Währenddessen war Joli im Wohnwagen geblieben.

	„Unsere Kinder können doch nicht allein bleiben“, hatte er gesagt, dabei aber vor allem an Emmys angsterfüllten Blick gedacht.

	„Hast recht“, hatte Hannes geantwortet, „die Leute da draußen schnüffeln uns sonst noch im Wagen herum.“

	Hannes hatte recht behalten. Immer wieder öffnete jemand die Wagentür und wollte hineingucken oder am liebsten gleich hineinsteigen. Nur die Sorge um seine sechs Schutzbefohlenen ließ Joli seine Schüchternheit überwinden und überraschend energisch werden. Er benutzte die ungestörten Minuten, etwas Ordnung zu schaffen und den Tieren etwas zu fressen zu geben. Aber Emmy war zu aufgeregt. Sie wollte nicht einmal die Flasche. „Sie dürfen dir nichts tun, Emmy, gar nichts, bestimmt nicht, du brauchst keine Angst zu haben. Der böse Fallensteller darf dir nichts mehr tun und auch niemand anders. Und zu Hause fügte Joli leise hinzu, „darfst du in unserem Park frei herumlaufen, überall. Das wird schön.“ — So sehr Joli sich an der Reise freute, hatte er doch immer Angst, sein neuer Liebling könne ihnen wieder ausreißen oder genommen werden, ehe er ihn sicher daheim hätte — für immer.

	Doch da rissen schon unter Orgelgebraus Franz und Benno die Flügel der Kirchentüre auf, und der Zug kam aus dem weihevollen Dunkel der Kirche wieder in den strahlenden Mittagssonnenschein heraus.

	Hannes sah fast traurig auf die beiden nebeneinander haltenden Wagen. Ja, nun hatten die Bauersleute ihren eigenen Wagen, nun konnten sie also weiterfahren. Auch die anderen dachten so. Nur Paulchen ging unmittelbar neben Tante Jette, als gehöre er zur allernächsten Verwandtschaft, ging sicher und siegesbewußt und ohne den geringsten Zweifel. Ihm lief im Munde schon das Wasser zusammen, so freute er sich auf das Taufessen. Gut, daß Tante Jettchen ausgerechnet am Ausgang ihr Taschentuch verlor, Paulchen hob es höflich auf, stützte die korpulente Tante aufmerksam bei den beiden Treppenstufen und erschien so allen Zuschauern als vollendeter Kavalier und vertrauter Verwandter. Der Klatschmohn leuchtete immer noch auf seiner Brust, das heißt — offen gesagt — er war welk geworden und hing nun schlaff über Paulchens dickem Bauch.

	Fünf der Jungen blieben beim Wohnwagen stehen. Drüben stieg der Knecht vom Wagen, half der Taufmutter hinein. Der junge Vater, der mit dem Pfarrer zusammen ging, wandte sich um und rief: „Na, dann kann es wohl wieder losgehen.“

	Es gab ihnen doch einen kleinen Stich ins Herz.

	„Jawohl“, antwortete Hannes, „auf Wiedersehen.“

	„Auf Wiedersehen“, sagten auch die anderen, es klang nicht sehr fröhlich.

	„Los, steigt ein“, brummte Franz ärgerlich.

	„Paulchen“, rief Benno.

	Jetzt erst begriff der Bauer: „Was soll das denn? Wo wollt ihr denn hin?“

	„Weiter“, sagte Niki traurig.

	„Kommt nicht in Frage, wäre ja noch schöner. Ihr feiert mit, alle, das wäre ja gelacht.“ Und nun lachte er selbst, so frisch und froh und ansteckend, daß die Jungen im Nu wieder guter Dinge waren.

	„Hab’ ich gleich gewußt“, grinste Paulchen, „das spür’ ich schon immer im Magen voraus, wenn ich eingeladen werde.“

	Der Lehrer und Onkel Emil kamen wieder in den Wohnwagen, und dann setzte sich die doppelte Tauffuhre unter lebhaftester Anteilnahme des ganzen Dorfes in Bewegung.

	Ach, wurde das ein Festtag! — Und sie konnten ihn mit bestem Gewissen genießen, hatten sie doch noch Geschenke hervorgezaubert in der kurzen Zeit bis zum großen Taufessen um zwei Uhr. Und auch ihre bunten Fahrtenhemden und ihre unsterblichen ledernen kurzen Hosen hatten sie mit allen Listen und Kniffen in einen möglichst festlichen Zustand gebracht. Das war nicht leicht gewesen. Ganz zu schweigen von den noch immer sichtbaren Erinnerungen an den rußigen Tunnel, hatten die speckig ledernen Hosen schon zu viel Gras, Dreck, Fetthände, Baumäste und Gartenzäune unter sich gesehen, um noch sehr tauffestlich zu erscheinen. Bei den Hemden war das leichter, da konnte man die zweite Garnitur (einige hatten nur die zwei) vorholen und — wenn auch leicht zerdrückt und verknüllt — anziehen. Auch die Schuhe ließen sich bürsten. Sehr gern sogar; denn dazu hatten die Jungen nie Zeit — oder, Hand aufs Herz, nie Lust gehabt, so daß nun eine staubgraue Kruste mit dem Taschenmesser erst entfernt werden mußte. Die Knie konnte man unterwegs an einem kleinen Bach rasch waschen und die Hände dann am Hosenboden abtrocknen. Aber eben dieser Hosenboden blieb das Ärgernis. Er war doch widerspenstiger als die strubbligen Haare, durch die sie die Kämme nun mit rücksichtsloser Gewalt hindurchzogen.

	„Aber wir können doch nicht ohne Hosen gehen“, meinte Niki, und Benno versicherte: „Wenn man einen anständigen Scheitel hat, sieht auch die Hose gleich besser aus.“

	Wuz aber tröstete sie: „Ich finde, so eine Hose sieht nur schlecht aus, wenn sie sauber ist.“

	Er erhielt so stürmischen Beifall für dies fachmännische Urteil, daß Onkel Emil ganz erstaunt auf die Straße heraussah, wo sie, sich beratend, ein Stück zu Fuß gegangen waren.

	„Was habt ihr denn gefunden?“ fragte Onkel Emil.

	„Die Schönheit des Hosenbodens“, antwortete Paulchen. Onkel Emil lachte: „Den sollte man euch stramm ziehen.“ — „Und dann“, fuhr Paulchen fort, „Blumen ins Knopfloch. Das gibt gleich ein großartiges Aussehen.“

	„Und was schenken wir?“

	Eine neue Geheimberatung wurde notwendig. Aber auch sie führte zu guten Ergebnissen. Ein von Wuz gemaltes Bild und eine rasch noch anzufertigende Abschrift des Wohnwagenliedes wurden als Geschenke beschlossen. Schwerer trennte Hannes sich von dem dritten Geschenk, einem der Killekinder. Ein weißes Band wurde von einem der Schlafsäcke abgeschnitten und dem Taufgeschenkhündchen um den Hals gebunden. Die weiße Schleife hob sich gut von dem dunkelbraunen Fellchen ab.

	Aber da war schon der Teichhof, die Wagen rumpelten über das Hofpflaster und hielten vor dem alten, schönen roten Fachwerkhaus. Eine ganze Reihe von Leuten stand rechts und links vor der Türe und begrüßte die Mutter und das Kind mit lauten Zurufen. An einem Fenster im ersten Stock wurde für kurze Zeit ein Junge sichtbar, der mit ernstem, ja fast bösem Gesicht auf den festlichen Einzug hinunterstarrte.

	„Sieh mal“, flüsterte Hannes dem Wuz zu. Aber da war der Junge oben schon verschwunden.

	Und dann begann ein Trubel! Es standen viele Kinder auf dem Hof herum, den Wohnwagen zu besehen, Taufgäste kamen mit Blumen und feierlichen Gesichtem, man fand sich unter Tanten und Onkeln gar nicht mehr zurecht, Martin führte Kaspar und Katrine in den Pferdestall und striegelte sie noch einmal gründlich, damit sie ihm vor den kritischen Bauern Ehre machten. In der Küche war Hochbetrieb, Wolken von Düften und Dämpfen kamen aus der Küchentür und durchzogen das ganze breite, geräumige Bauernhaus. In der Diele unten war die große Tafel gedeckt, und drüben die Tenne wurde gerade noch gefegt, dort sollte getanzt werden.

	Wuz schrieb noch das Wohnwagenlied und malte einen Zierrand ringsherum. Joli besorgte mit Niki die Tiere. Besonders Emmy war wieder sehr aufgeregt und fluchtbereit, weil ein großer deutscher Schäferhund vor dem Haus in der Sonne lag und jeden Unbekannten gefährlich anknurrte oder — ging er doch weiter — verbellte.

	Die anderen Jungen halfen dem jungen Lehrer und Onkel Emil beim letzten Ausschmücken der Diele. Es war noch dies und das vergessen worden, und Onkel Emil hatte auch immer noch neue Ideen. Nur gut, daß Benno und Franz so geschickt und technisch so erfinderisch waren, so geriet alles zu bester Zufriedenheit. — Einmal sagte Onkel Emil:

	„Ach, der Hammer, der liegt oben, gleich rechts neben der Treppe steht eine Truhe, da drin ist er — holt ihn einer, bitte?“ Hannes rannte die Treppe hoch und fand ihn auch. Aber als er die Truhe schloß, hörte er ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um — da lehnte der Junge, den sie bei der Einfahrt oben am Fensterwahrgenommen hatten, am Geländer der zum Boden weiterführenden Treppe und sah ihn mißtrauisch an.

	„Ich soll den Hammer holen“, sagte Hannes.

	„Meinetwegen. Geht mich nichts an.“

	„Gehörst du nicht hierher?“

	„Das geht dich gar nichts an.“

	Hannes war betroffen. „Dann nicht“, sagte er, wartete noch einen Augenblick, aber der andere freute sich wohl nur über die Wirkung seiner Worte. Da lief Hannes rasch hinunter. Fast hätte er den Jungen ganz vergessen über dem bunten Durcheinander dieses Tages, aber als sich alle schließlich an den übervoll gedeckten Tisch mit den vielen dampfenden Suppentellern setzten, hörte er zufällig, wie die junge Mutter fragte: „Wo steckt denn unser Wilhelm?“ und dabei sah sie sich vergeblich in der ganzen Tischrunde um.

	„Laß nur, du kennst ihn doch“, erwiderte ihr Mann, und einen Augenblick lang sah er verärgert aus. Aber dann wurde das Tischgebet gesprochen, und gleich darauf machte sich die große Gesellschaft mit hörbarem Wohlbehagen über die herrlich würzige Suppe her, in der Blumenkohl, Klößchen und Eierstich locker und duftend schwammen.

	Tante Jettchen saß natürlich neben Paulchen, sie hatte ihn gleich ins Herz geschlossen, schon weil er auch so dick war.

	„Hier, mein Junge, nimm meine Fleischklößchen, ich werde sonst zu schwer.“

	„Danke“, sagte Paulchen und nahm gleich zwei davon auf den Löffel, „vielleicht kann ich mich nachher erkenntlich zeigen.“

	„Ist nicht nötig, Paulchen.“

	Aber er war es doch. „Tante jette“, sagte Paulchen etwas später, „Ihnen ist ein Stückchen Blumenkohl in die Bluse gefallen.“

	„Ach, die gute Bluse“, erschrak die Tante und verschluckte sich dabei so unglücklich, daß Paulchen ihr mit beiden Händen auf den Rücken schlagen mußte und schließlich ganz energisch beide Arme der Tante hochzog.

	„Mein kleiner Hausarzt“, flüsterte sie ganz gerührt mit wiederkehrender Stimme und legte ihm von da ab von jedem Gericht doppelte Portionen auf den Teller. Paulchen ließ es sich gefallen, seine Augen schienen schon herauszuquellen, aber er aß heldenhaft weiter. Die Tischrunde war inzwischen immer lebhafter geworden, die Männer tranken Bier, aber auch den Frauen schmeckte es, sie tranken den Männern manches Glas leer. Der Braten war so fett, daß der Großvater des Täuflings, ein weißhaariger, hochgewachsener Mann, die Kornflasche hervorholte und die Schnapsgläschen füllte. Onkel Emil hatte sich das riesige Mundtuch wie ein Bettlaken um Brust und Hals gelegt, um so ganz ungeniert essen und Fettflecke machen zu können. Joli hatte noch nie so viel gegessen, solche Mengen Fleisch, solche weißgelblich leuchtenden Berge dampfender Kartoffeln hatte er noch nie daheim auf dem Tisch gesehen. Auch lachte und schwatzte man da nicht so laut. Und jetzt hatte einer der anderen Verwandten, ein rundlich gemütlicher Mann mit breiter Glatze, sogar das Jackett ausgezogen und aß in Hemdsärmeln und Hosenträgern weiter. „Emil, ich platze“, rief Tante Jettchen, „schieb mir doch mal ein Körnchen rüber.“

	Wuz, Hannes und Benno aber, bei denen strenge Sparsamkeit, ja, oft auch Not zu Hause herrschten, kamen sich vor wie im Schlaraffenland und vergaßen ganz, daß ihre Mägen nicht daran gewöhnt waren. Wenn einer nicht mehr konnte, brüsteten sich die andern mit ihrem „unverschämten“ Hunger, obgleich auch sie schon fast nicht mehr konnten, und weiter ging das Wettessen.

	Wenn Mutter nur mitessen könnte, dachte Wuz und sah seine einsame Mutter daheim in der Mansarden-Wohnküche vor sich. Hannes dachte ähnliches: Das wäre ein Essen für dich, Mutter, da würdest du schnell wieder kräftiger werden! Am besten, dachte Wuz, stecke ich mir etwas beiseite und schicke es ihr.

	Nachher beim Kuchen kam dem Hannes ein guter Gedanke: Ich will doch versuchen, mir was abzusparen, Kuchen kann man doch gut einpacken und schicken.

	Aber da gab es einen lauten Bums, und mit Schall und Hall kam draußen die kleine Festkapelle anmarschiert. Alle sprangen auf, jeder war froh, zwischendurch einmal Luft schnappen und die Beine vertreten zu können. Dann rutschte es nachher sicherlich wieder besser. Nur Tante Jettchen kam nicht vom Stuhl hoch. Paulchen zog mit Leibeskräften an ihrer Stuhllehne, damit die Tante Platz zum Aufstehen bekäme. Niki half ihm dabei.

	Aber das hätte er lieber nicht tun sollen. Es gab ein tüchtiges Knacken und Knistern und gleich darauf ein Brechen und Bersten, und schon lag Tante Jettchen am Boden. Zwei Stuhlbeine waren gebrochen.

	„Liegst du drunter?“ rief Tante Jettchen, nur um Paulchen besorgt, und war erst beruhigt, als er sich heil über sie beugte. Dann zogen, zerrten, hoben und stemmten sie bei den Klängen des „Alte Kameraden“-Marsches die gute Tante zu viert wieder hoch — ja, Franz und Hannes mußten noch zur Verstärkung geholt werden. — 

	Als Joli zum Wohnwagen kam, um nach der eingeschlossenen Emmy zu sehen (Kille und ihre Killelinchen konnten ja jederzeit zur Hundetür hinaus), und ob sie die knallige Musik nicht zu stark ängstige, fand er oben auf dem Kutschbock eine ganze Schar Hofkinder, die neugierig durch das kleine Schiebefenster ins Innere sahen und hineinriefen.

	„Schreit nicht so“, befahl Joli, ging zur Tür und schloß auf. In dem gleichen Augenblick sprang durch das eine dem Haus abgewandte Seitenfenster ein Junge und raste über den Hof zur Scheune hinüber. — Emmy stand mit großen, verwunderten Augen, die Sonne ließ ihr hellbraunes Fellchen goldig glänzen. Den Hals hatte sie hochgereckt. Sie war nicht verstört. Der hier eben entflohen war, mußte gut zu ihr gewesen sein.

	„Wer war der Junge, der eben ausgerissen ist?“ forschte Joli. Die Kinder wollten nicht gleich mit der Sprache heraus, sie hatten wohl Angst, dann aber mußte sich doch eins der Mädchen wichtig tun: „Der Wilhelm war’s“, und als wolle sie das Verpetzen schnell gutmachen: „Der kann mehr als ihr.“

	Joli mußte ein — zwei Stunden später an diese Worte denken. — Zwischen dem fast endlosen Mittagessen und der Kaffeetafel wurde auf der Tenne getanzt. Einer der Dorfmusikanten war mit dem Schifferklavier in die Diele gekommen und hatte einen schönen Schunkelwalzer gespielt. „Platzen oder tanzen“, hatte Onkel Emil gesagt und die Großmutter aufgefordert. Der Großvater hatte die junge Mutter geholt, und der allein gelassene Vater hatte Tante Jettchen gebeten. „Bin schon vergeben“, hatte die gesagt.

	„Nanu... wo ist dein Kavalier denn, Tantchen?“

	„Hier“, ächzte Paulchen, er kam gerade unter dem Tisch vor, wo er seine Gabel aufgehoben hatte, er war nämlich, während die anderen schon Kompott aßen, noch beim Hähnchen, weil ihn die Tante so überreichlich versorgt hatte.

	„Na, dann freilich — „, lachte der junge Vater.

	Paulchen legte die Gabel beiseite. „Darf ich bitten“, sagte er. Ach, er wußte, was sich schickte. — Die Musik gab sich redlich Mühe, aber nicht alle Töne waren richtig. Der Boden war etwas holprig. Aber Tante Jettchen war in bester Walzerstimmung, und das machte alles andere wett. Vielleicht war es gut, daß sie so rund und umfangreich war. So riß sie durch ihre Zentrifugalkraft das zwar tapfer hüpfende, aber doch übersatte Paulchen einfach mit sich fort. Auch die anderen tanzten, oder besser: ließen sich—erst etwas verlegen und unsicher, dann belustigt und über sich selbst lachend — herumdrehen.

	Einige sangen zur Tanzmusik. Da begannen Wuz und Niki mit ihren frischen Stimmen auch, und Onkel Emil faßte Joli und Niki bei der Hand, marschierte mit ihnen singend und die Beine schmeißend quer über die Tenne, und schließlich klatschten sie zum Takt in die Hände und patschten sich abwechselnd aufs linke und rechte Knie.

	„Juchhe!“ schrie der ulkige Onkel, „juchhe!“

	Da schien es ihnen an der Zeit, ihre Geschenke anzubringen.

	„Liebe Gastgeber!“ rief Hannes, und gleich schrien einige „Ruhe, Ruhe, herhören!“

	„Liebe Gastgeber“, begann Hannes noch mal, als alles still war. „Wir möchten mit drei kleinen Geschenken Ihnen unseren Dank sagen und Ihnen eine Erinnerung an den Wohnwagen hierlassen. Damit wünschen wir dem Kinde alles Gute für sein Leben!“

	„Bravo. Gut gesprochen!“ rief es durcheinander, und der Paukenschläger schlug kräftig auf das Kalbfell, daß es dröhnte.

	„Bitte schön“, sagte Wuz und brachte eins seiner Bilder hervor, das am ersten Tage auf dem Zug entstanden war.

	„Bitte sehr“, sagte Benno und überreichte das schön geschmückte Blatt mit dem Wohnwagenlied.

	„Vorlesen! — Ruhe! Vorlesen!“

	„Vorsingen“, lachte Hannes. „Kommt, stellt euch zusammen, und den Kehrreim können alle dann immer mitsingen.“

	„Das gibt wohl eine Oper?“ fragte Tante Jettchen.

	„Ja, ich habe auch eine melodische Stimme“, behauptete Onkel Emil.

	Und dann stimmten sie an. Ach, hallte und schallte das, alles, was auf dem Hofe war, strömte am Tennentor zusammen. Und als das erste Mal das schmetternde:

	„Ahoi, Kameraden, ahoi!“

	verklungen war, da fielen auch schon alle Zuhörer begeistert ein und wiederholten den Kehrreim und hätten am liebsten die nächste Strophe auch gleich mitgesungen.

	„Schade“, sagte Franz, als die letzte Strophe zu Ende war. Doch da hub Wuz an, er hatte schnell vorhin noch eine neue zusammengedrechselt. Fröhlich und laut sang er nun, und sein dunkler Haarschopf wippte den Takt dazu:

	 

	„Wir fuhren den Täufling. Man lud uns zum Fest.

	Und immer nur hieß es: ‚Eßt, Jungen, eßt.’

	Wenn der Wohnwagen euren Hof dann verläßt,

	dann singen wir alle: Das war ein Fest!“

	 

	Und gleich stimmte stürmisch und jubelnd die große Gesellschaft wieder ein:

	 

	„Ahoi, ahoi!

	Unser Glück ist auf vier Räder gestellt!

	Ahoi, Kameraden, ahoi!“

	Der junge Vater gratulierte Wuz und bedankte sich bei Hannes und allen andern, und die Taufmutter kam auch, und Onkel Emil weinte vor Freude und schneuzte sich mit einem riesigen rotblauen Taschentuch, auf dem die Schlacht bei Leipzig dargestellt war, und der Großvater kam würdig und feierlich heran und winkte nach dem Tennenboden hinauf; und da sahen sie alle erst, daß da ein Junge auf einem der breiten Balken hockte und neugierig nach unten sah.

	„Der Wilhelm“, flüsterte Joli Wuz zu. Doch da wollte der oben schon mit katzenartiger Behendigkeit in das Dunkel der hohen, heugefüllten Scheunenfächer flüchten.

	„Wart mal“, rief der Großvater, und seine Stimme klang herrisch und streng.

	„Hier, sieh dir diese Jungen an. Die können was. Die wissen, wie man so ein Fest feiern muß. Die — ach, es hat ja keinen Zweck.“

	Er wandte sich ab. Im gleichen Augenblick war der oben auch schon verschwunden. Unten war es peinlich still geworden. Nur gut, daß nun Hannes noch einmal vortrat und der jungen Bäuerin eines der kleinen Killelinchen überreichte.

	„Sie werden’s doch bitte liebhaben. Es ist das erste von den Kleinen, das wir fortgeben.“

	„Ja, bitte achten Sie doch darauf“, bat Joli noch, „daß Ihr großer Schäferhund dem Kleinen nichts tut.“

	Der Großvater aber winkte sich Wuz heran und fragte: „Hast du nicht Lust, mir mal ein Bild vom Wohnwagen zu malen? Das wäre mir eine liebe Erinnerung.“

	„Ich hab’ schon einmal...“

	„Na, siehst du. Mach mir noch mal ein Bild. Ich will dir’s auch richtig abkaufen.“

	„Nein, nein...“

	„Doch, doch. Auftrag ist Auftrag. Dein Vater freut sich auch, wenn du schon jetzt was verdienst.“

	„Ich habe nur noch eine Mutter.“

	„Ach Der Bauer fuhr sich über den silbergrauen Kopf. „Traurig. Dann hab sie nur recht lieb, die Mutter. — Schlimm ist’s, wenn einer beide verloren hat, wie unser Wilhelm. Das ist nicht gut.“

	Doch da schlug der Paukenschläger wieder dröhnend auf seine alte, wacklige Pauke, und dazu mischte sich plötzlich ein Ton, der Wuz seltsam bekannt vorkam. Tatsächlich: Dort stand jemand und blies auf Paulchens Trompete. Wer war denn dieser kleine, dicke Herr mit Gehrock und Zylinder?

	Nach dem kurzen Tusch wurde es ganz still.

	„Ein Marsch rings um den Hof zur Verdauung“, rief Onkel Emil. Und dann gleich noch einmal ein Trompetenstoß. Alles drängte sich hintereinander und stellte sich paarweise auf.

	„Los, Paulchen!“ rief Onkel Emil. Paulchen? Du meine Güte! Der kleine Fette im Gehrock und uraltem Zylinder war ja Paulchen. Die Ärmel von Onkel Emils Gehrock (der selbst fühlte sich in Hemdsärmeln immer am wohlsten) waren viel zu lang. Der Zylinder war von der Großmutter auf des Onkels Bitten aus dem Schrank geholt worden, nun stolzierte also Paulchen, gräßliche, Mark und Bein erschütternde Trompetentöne von sich gebend, dem Festzug voraus, hinter ihm die Pauke, die dumpf den Marschtritt angab, dann die Taufeltern, die Großmutter mit Hannes, der Großvater mit Tante Jettchen, Onkel Emil mit der Schneiderin, der Pastor mit einer anderen Tante, die immer kicherte, und alle Wohnwagenjungen und Martin und die übrigen Gäste singend und lachend hinterdrein. Nur Wilhelm fehlte. Aber auch Franz und Benno waren plötzlich verschwunden. Als der Zug dann gerade am Wohnwagen vorbeimarschierte und Wuz auf seiner Mundharmonika das Wohnwagenlied intonierte, gab es plötzlich den kreischenden Giraffenlaut, dann ein Pfeifen und Gurgeln und dann — ja, dann tanzten ausgerechnet und in mächtiger, übers ganze Dorf hinhallender Lautstärke die Klänge eines alten schönen Rheinländers über den Hof. Rasch löste sich der Zug auf, und rings um den Wohnwagen gab es ein fröhlich ausgelassenes Tanzen, Drehen und Hüpfen. Denn wer nicht tanzen konnte, hüpfte, wie ihm gerade zumute war, selig und fröhlich zwischen flatterndem und fliehendem Geflügel dahin. — 

	Es war wieder Hannes, der in allem Trubel und Jubel an das Rechte dachte.

	„Martin“, sagte er, „füttere die Pferde noch mal, gleich nach dem Kaffee fahren wir weiter.“

	„Was — heute noch?“

	„Ja. — Wer weiß, sonst sind morgen alle krank.“

	„Na, na...“, knurrte Martin. Er dachte wohl an das Bierfäßchen, das eben angestochen wurde. Aber er widersprach nicht. —
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	Wie ein kleiner Gutsherr ging Hannes auch noch in den Stall, wo neben vier anderen Pferden auch Kaspar und Katrine standen.

	„Gleich gibt’s Futter“, tröstete er sie, „und dann geht’s weiter.“ Und er streichelte ihnen die schmalen, edlen Köpfe. — Da ertönte aus dem Stallhintergrund eine Stimme:

	„Wird auch Zeit, daß ihr abhaut, ihr Alleskönner, ihr.“

	Hannes fuhr herum. Mit verächtlichem, fast gehässigem Grinsen kam Wilhelm auf ihn zu.

	„Du bist wohl der Chef von diesen Angebern?“

	„Was hast du eigentlich gegen uns? Wir haben dir doch nichts getan.“

	„Einkratzen könnt ihr euch ganz gut. Sogar beim Alten.“

	„Meinst du etwa deinen Großvater?“

	„Das ist doch nicht mein Großvater. Nur von dem kleinen Wurm da, um den sich jetzt alles dreht.“

	„Was wolltest du eigentlich in unserem Wagen?“

	„Ach, hat euer Kleiner gepetzt, die halbe Portion, die?“

	„Hab erst mal so viel Mut wie der und dann komm wieder — kannst wohl nur in Wagen einbrechen und Kleinere beschimpfen?“

	„Ihr habt wohl Angst, wenn einer sich eure Schunkelkiste mal von innen ansieht?“

	„Angst? Wer schleicht denn hier überall herum und lauert und lauscht?“

	„Wer gehört denn hier auf den Hof - ihr oder ich?“

	„Es sieht fast aus, als rechnetest du dich nicht hier zur Familie.“

	„Aber ihr wohl. Könnt ja auch alles. Hübsche Verschen aufsagen und Köter verschenken und Bildchen malen und rumhüpfen wie die Verrückten.“

	Langsam geriet Hannes in Zorn. Er hatte bisher diesen großen, kräftigen Jungen vom Aussehen her gern gemocht. Man sah es ihm an, daß er sportlich viel konnte, seine weißblonden, kurz geschnittenen Haare und sein braungebranntes Gesicht gaben ihm ein besonders frisches Aussehen. Nur um den Mund war ein scharfer Zug — der wirkte böse und fast häßlich, wenn Wilhelm grinste.

	„Eins will ich dir sagen“, stieß Hannes hervor und beherrschte sich nur noch mühsam, „wenn wir hier nicht zu Gast wären und so freundlich behandelt würden, dann dürftest du dir nicht so viel erlauben. Dann würde ich dir schon zeigen, daß wir uns nicht von jedem beschimpfen und beleidigen lassen.“

	„Hahaha!“ lachte Wilhelm, aber es klang, als müsse er sich dazu anstrengen. „Hahaha — ihr Hampelmänner! Blast euch nur nicht so auf. — Und damit ihr’s hier nicht mit euern Gastgebern verderbt“, er machte spöttisch eine Verbeugung zum Haus hinüber, „werde ich euch Gelegenheit geben, noch mal abzurechnen.

	„Was soll denn das heißen?“

	„Wartet nur ab. Vielleicht merkt ihr noch mal, daß andere auch was können. Ihr werdet noch an mich denken!“

	„Hannes, Hannes! — Hannes!“ rief es über den Hof. Es waren Niki und Wuz, die Hannes zur Kaffeetafel holen sollten.

	„Also — auf Wiedersehen!“ sagte Wilhelm grinsend und verschwand rasch in der angrenzenden Futterkammer.

	Da kamen die beiden schon an.

	„Was willst du denn hier?“

	„Was machst du denn für ein Gesicht?“ fragten sie.

	Hannes war nahe daran, den Kameraden von der Begegnung mit Wilhelm und von seiner Drohung zu erzählen. Aber er wollte ihnen den Festtag nicht verderben, und — sagte er sich — was soll ich sie mit diesem albernen Gerede beunruhigen.

	„Ich habe nach den Pferden gesehen, weil wir in einer Stunde spätestens abfahren wollen.“

	„Heute noch? Es ist doch schon halb sechs.“

	„Ja. Auf jeden Fall. Wir fahren.“

	Außer Joli war keiner froh darüber. Nur Joli freute sich, daß Emmy wieder Ruhe finden würde und sich nicht mehr vor dem Lärm und den vielen Menschen zu fürchten brauchte.

	Beim Kaffee versuchte Hannes es ein paarmal, ein angebissenes Stück Kuchen unter den Tisch und in seine Hosentasche verschwinden zu lassen. Jedesmal, wenn er gerade soweit war, sah einer zu ihm hin, und Hannes bekam einen roten Kopf und aß das Stück selbst weiter. Auch beim nächsten Stück, einem herrlichen, duftend süßen Bienenstich, ging’s ihm wieder so.

	„Wuz“, sagte drüben an der anderen Tischseite gerade der Lehrer, „ich glaube, dir ist ein Stück Kuchen heruntergefallen.“

	„So...?“ fragte der, wurde verlegen und bückte sich, zog das eben glücklich in die Hosentasche gerettete Stück wieder hervor und aß mit niedergeschlagenen Augen weiter. Da begann Onkel Emil plötzlich zu pusten und zu lachen und wollte gar nicht mehr aufhören. „Friedrich“, rief er endlich, immer noch lachend, dem Lehrer zu: „Du willst ein Menschenkenner sein. Ein Nachtwächter bist du! Die Jungen treiben Vorratswirtschaft, jawohl. — Richtig so — spare in der Zeit, so hast du in der Not.“

	Nun lachte die ganze Taufgesellschaft, und der arme Wuz schämte sich so sehr, daß er am liebsten vom Tisch gelaufen wäre. Der jungen Bäuerin aber tat er leid. „Laßt ihnen doch die Freude, sie haben gewiß nicht immer genug zu essen.“

	„Doch“, rief Hannes, der sich unverdienterweise verschont vorkam, „satt werden wir. Aber der Wuz wollte sicherlich seiner Mutter ein Stück schicken. Die kann sich so was nicht leisten.“

	„Bravo.“

	„Die halten zusammen.“

	„Nun nimm doch.“

	„Pack ihm doch ein Päckel zusammen, Marie.“

	„Aber ordentlich, hörst du.“

	„Schön, daß du an Muttern gedacht hast.“

	Im Nu war alles bemüht, das Gelächter wiedergutzumachen. Wie gern hätte Hannes gesagt: Meine Mutter ist krank. Wir haben so etwas Gutes auch nicht. Und Lutz ißt so gerne Kuchen. — Aber er hatte nicht den Mut gehabt, sich mit Wuz auslachen zu lassen; so hatte er auch kein Recht, mit ihm beschenkt zu werden. — Natürlich wollte niemand etwas von Abfahrt wissen, und Hannes hatte einen schweren Stand. Aber er blieb hart. Wer weiß, wie lang und laut das Fest noch werden würde. Nein, so war’s schön und gut gewesen, nun mußte Schluß sein.

	Der Abschied wurde lang und herzlich und wie unter alten Bekannten.

	„Später werd’ ich unserm Sohn erzählen, wer ihn zur Taufe gefahren hat“, sagte die Taufmutter, „und euer Hund“, — sie streichelte ihn tröstend, „der soll’s immer recht gut haben bei uns.“

	„Wie sind denn die Adressen von deinen Kameraden?“ wollte die Großmutter noch von Joli wissen.

	„Weshalb denn?“

	„Für ein paar Kuchenkostproben brauch’ ich sie, aber nichts verraten.“

	„Ach, vielen Dank, — aber...“

	Doch die Großmutterwollte die Adressen und kein Wenn und Aber hören. — 

	Schließlich mußte aber einmal Schluß sein. Die Peitsche knallte. Die Glocke läutete, das elektrische Licht war natürlich auch eingeschaltet. Das Radio spielte, die Wimpel flatterten bunt und fröhlich, Kaspar und Katrine waren munter und froh, die Stabantenne glänzte im Abendsonnenschein und wippte neckisch hin und her. Joli und Niki sahen zu den Fenstern hinaus, dicht an Joli geschmiegt stand Emmy auf der Bank, Benno und Franz hockten wieder auf dem Dach, mit dem Fernrohr und der Schreckschußpistole, versteht sich, und Hannes und Wuz saßen oben bei Martin auf dem Kutschersitz. Kille suchte ihr viertes Junges. Paulchen aber saß zusammengekrümmt hinten in der offenen Tür und ließ die Beine nach draußen baumeln und hielt sich den übervollen, drückenden Bauch, in dem es gefährlich und geräuschvoll rumorte.

	Das ganze Dorf war auf den Beinen. Die Taufgesellschaft kam noch ein Stück mit, blieb dann zurück und winkte noch lange. Ja, als sie schon die letzten Häuser hinter sich hatten, hörten sie noch Onkel Emil von weither jodeln:

	„Ahoi, Kameraden, ahoi!“

	 

	*

	 

	Dann aber war nur noch Sommer und untergehende Sonne und grüne weite Wiesen und schwirrende Schwalben und blauer, wolkenloser Himmel und blinkende Teiche und verlockend ins Weite führende weiße Landstraße und Pferdegestampf und weite, große, schöne Welt um sie. Ach, es war doch schön, wieder unterwegs zu sein.

	 

	 

	 

	



	


Steinerne Wunder, Eulennacht und Höhlengesicht

	 

	Sie wurden von Tag zu Tag brauner, außer der Turn- und Badehose brauchten sie nichts in diesen strahlenden Sommertagen. Auf einer schon arg mitgenommenen Landkarte hatten sie mit Rotstift ihren Fahrtweg nachgezogen, er war wirklich schon recht lang und wand sich wie ein sich schlängelnder roter Wurm in westlicher Richtung über die Karte. Ihre Rastorte hatten sie mit kleinen Kreisen auf der Karte eingezeichnet. Ach ja, sie hatten sich von manchem nur schwer getrennt, und wenn nicht der sonnige Morgen alle Wege wieder so verlockend hätte erscheinen lassen, sie wären manchmal vielleicht länger geblieben. So hatten sie nur Rasttage eingelegt, wenn Martin den Wagen schmieren wollte oder die Pferde dringend einmal Ruhe brauchten.

	„Der schönste Rastplatz“, meinte Wuz, war doch der, wo wir abends die vielen Rehe und die zwei Rehböcke beobachten konnten.“

	„Ach nein, — an dem großen Wehr, wo wir von der Kiefer ins tiefe Wasser Kopfsprung machen konnten — „, rief Benno dazwischen, „dort war’s doch noch schöner.“

	Joli sagte nichts. Er dachte an eine kleine Waldlichtung, auf der sie einmal genächtigt hatten. Tief in der Nacht war er einmal aufgewacht, da hatte er gar nicht gewußt, wo er sich befand und was das eigentlich war. So zauberhaft hatte die Waldwiese im Mondschein dagelegen, und der Wald im Osten hatte unheimlich schwarz dieses Silbermeer von Licht und Nebel umstanden. Laute hatte Joli vernommen, wie er sie noch nie gehört, und ein kühler Schauer hatte ihn gerührt. Es war, als wäre außer ihnen niemand auf der Welt und als würde die Sonne nie wiederkommen.

	Hannes unterbrach Jolis Gedanken: „Wißt ihr noch, wie Martin neulich bei dem Wolkenbruch den Wagen an den Straßenrand fuhr und die Pferde schnell ins nächste Dorf ritt? Wie’s da so auf das Wagendach getrommelt hat, ach, da fühlte man sich so recht heimisch drin, mehr als sonst.“ Sie hatten Feuer machen wollen, aber die feuchte Luft hatte den Rauch in den Wagen gedrückt; da hatten sie kalt gegessen und waren, als der prasselnde Regen in gleichmäßigen Landregen überging, bei dem andauernden Pochen und Klopfen der Regentropfen schließlich gemütlich eingeschlafen.

	„Und am Morgen war alles schön, als sei nichts gewesen.“

	„Ich finde“, begann Paulchen langsam und im Geiste noch einmal schmausend, „ich finde, am schönsten war der Abend, als wir Eierkuchen machten.“

	„Ja“, riefen Franz und Benno, „das war zackig!“

	Sie hatten am Tage auf einem Bauernhof billig Milch und Eier kaufen können und am Abend in zwei großen Kochgeschirren Mehl, Milch und Eigelb gemischt und gerührt — ein Quirl fehlte leider — , Franz hatte das Eiweiß gesondert in einem Topf bearbeitet. „Das muß geschlagen werden“, verkündete er, „und dann macht es den Eierkuchenteig ganz locker. ‚Schmarren’ nennt man das auch.“

	Als die Vorbereitungen unter allseitiger Anteilnahme und tausend weisen Ratschlägen beendet waren (das Salz hatten sie noch im letzten Augenblick hineingetan), begann das weit schwierigere Kapitel des Backens. Der eine buk zu scharf, der andere zu wenig, der eine machte „Kreppsohlen“, der andere klägliche Bröckchen und Fetzen. Es entspann sich alsbald ein leidenschaftlicher Wettbewerb. Die Kritik war schon deshalb scharf, weil man sich für die Kritik am eigenen Backprodukt rächen mußte.

	Als Paulchen wieder einmal dran war, genügte ihm das normale Backen und Wenden nicht mehr.

	„In der Luft“, erklärte er lässig, „in der Luft oben muß sich der Eierkuchen wenden. So...“ Und tatsächlich, schon flog der Eierkuchen hoch in die Luft, aber ohne zu wenden klackte er wieder herunter. Paulchen gelang es, ihn mit der Pfanne gerade noch zu erwischen.

	„Hat sich gar nicht gedreht, — große Pleite“, verlachten sie ihn. Aber er ließ sich nicht erschüttern: „Armseliger Neid. — Kleine Betriebsstörung, nichts weiter. Also nochmal: Achtung...!“

	Im nächsten Augenblick erhob sich ein unbeschreibliches Gebrüll. Der Eierkuchen war an einem weit herüberreichenden Ast einer Birke hängengeblieben. Paulchen stand mit der leeren Pfanne und wartete immer noch, ob sich der Eierkuchen seiner Schande erbarmen und herunterfallen würde. Aber der dachte gar nicht daran. Noch oft auf der weiten Fahrt mußte Paulchen, wenn sie an Birken vorbeiführen, Spott und Hohn über sich ergehen lassen. „Paulchen“, hieß es dann wohl, „dort stehen wieder Eierkuchenbäume.“ Oder: „Paulchen, da ist noch Platz oben, wie wär’s denn, du kannst doch so gut schmeißen...“

	Ja, das war ein Backen gewesen! Sie hatten sich Steine zusammengetragen und mit dem Spaten ein zünftiges Feuerloch ausgehoben. Dann hatte Hannes einen richtigen kleinen Herd aufgebaut, und Niki und Joli hatten ihm geholfen, indem sie aus dem kleinen See Schlamm zum Verschmieren herbeibrachten. Denn sie waren an einen See herangefahren, der zur Landstraße hinübergegrüßt hatte.

	„Heut’ geht’s nicht weiter, heut’ wird gebadet!“ hatte Hannes gesagt.

	„Und gebacken“, hatte Paulchen gebeten.

	„Gut — gebadet und gebacken.“

	So waren der Mittag und Nachmittag ausgefüllt. Das neuerbaute Öfchen rauchte lustig, und sein Pfanneneinsatz paßte bestens. Franz brachte trockenes Holz; Joli lobte seine eigene Maurerarbeit („Schade, daß wir diesen schönen Herd nicht mitnehmen können“); Hannes rührte nochmal Eier und Mehl; die anderen versuchten abwechselnd, im Backen, vor allem aber im Hochschmeißen und In-der-Luft-Wenden die Kameraden zu übertreffen. Zwischendurch aber, wenn Sonne und Rauch und Ofenglut zu lästig wurden, sprangen sie rasch ins Wasser und spritzten, kraulten, tauchten und tobten, bis wieder Not am Mann war. Als die ersten acht Eierkuchen fertig waren (Martin, der bei den grasenden Schimmeln am Ufer hockte und seine Pfeife rauchte, nannte sie „Pfannekuchen“), gab Hannes endlich das ersehnte Startzeichen: „Guten Appetit.“ Im Handumdrehen war die erste Serie verschwunden. Dann kam die zweite dran. Ihr erging es nicht besser. Bei der dritten zeigte es sich schon, daß mit abnehmendem Heißhunger die Backlust ab- und die Badelust zunahm. — „Komisch“, entrüstete sich Paulchen, „solang der Eierkuchen hell ist, sind alle im Wasser, kaum aber wird er knusprig und bräunlich, dann umkreisen sie mich wie die Aasgeier.“

	„Du, ich glaube, Paulchen will den Eierkuchen doch selber essen, er tut noch mal Margarine dran.“

	„Verrat. Ins Wasser mit ihm!“

	„Hilfe!“

	„Ahoi!“

	Es gab ein Geschrei und Gezappel und Gedränge, dann einen unheimlich lauten Klatsch und eine Fontäne spritzenden Wassers. Paulchen war verschwunden. Als er spuckend und meuternd wieder an Land krabbelte, war der Eierkuchen verschwunden.

	Zum Schluß hatten die Eierkuchen doch gesiegt. Geschlagen, zum Platzen voll lagen nach dreieinhalb Stunden unentwegten Backens und Essens die Wohnwagenhelden im Gras am Ufer, ließen sich von der Sonne bescheinen, plätscherten faul und wohlig satt ab und zu mit den Beinen im Wasser, sprangen, wurde es zu heiß, kurz einmal ins Wasser, genossen den herrlichen Zustand zwischen Wachen und Schlafen und sahen das leise Flimmern über dem Wasser und das Dahinschießen der Mauersegler. Zwei Störche flogen über den See. Kaspar und Katrine schnoben halblaut durch die Nüstern; man hörte, wie sie büschelweise das Gras abrupften. Einer schnarchte, wahrscheinlich war das Paulchen. Die leere Pfanne lag neben dem erkaltenden Herd, sie hatte ihre Pflicht getan. Kille hatte ihre Jungen heute nicht wie sonst eifrig und streng in den Pappkarton im Wagen getragen, sondern leckte sie sorglich und liebevoll auf dem warmen Grase — Joli hatte Emmy dicht an sich gepreßt, und die lag auch ganz still und hob nur ab und zu lauschend den Kopf. —

	„Ja, du hast recht, Paulchen“, sagte Hannes in Gedanken an diesen Nachmittag und Abend, „das war wohl der schönste Lagerplatz.“

	 

	*

	 

	Das Land wurde hügeliger, die Taleinschnitte tiefer. Der Waldbestand heller, leuchtender, denn immer öfter bedeckten jetzt ausgedehnte Buchenwälder die Hänge. — An einem dieser Tage machten sie eine großartige Entdeckung. Sie führen im Mittagssonnenschein die gewundene Talstraße entlang. Die Buchen rechts und links standen mit ihren silbergrauen Stämmen, festlich überwölbt von dem hellgrün leuchtenden Laubdach, durch das die Sonnenlichter spielend flimmerten. Da rief Benno plötzlich: „Felsen! — Seht mal, dort!“

	Und wirklich: steil emporsteigend, an der Wegbiegung sogar weit überhängend, erhoben sich am linken Berghang rissige, graue Felswände.

	„Ich klettere mal hinauf.“

	„Ich auch.“

	„Los, komm mit!“

	Im Nu war Martin mit Paulchen allein. „Komisch“, wunderte sich Paulchen, „die müssen daheim nun täglich ihre vier bis fünf Treppen steigen, aber haben immer noch nicht genug.“

	Die anderen hatten die Felswand erreicht. Zerklüftet und bemoost ragte sie etwa 15 bis 18 Meter hoch über sie empor. Schon waren die ersten an zugänglichen Stellen im Aufstieg. Franz hatte einen kaminartigen Schacht gefunden, in dem er — die Beine gespreizt — langsam nach oben stieg. Hannes hatte zwischen zwei Schroffen eine schräg ansteigende, zerspaltene Felsenpartie ausfindig gemacht, auf der er schnell vorwärts kam, bis sie nach vier bis fünf Metern plötzlich endete und Hannes umkehren mußte.

	„Das sieht man von unten gar nicht“, schimpfte er ärgerlich. Benno hatte sich beinahe auch verstiegen, aber er war geschickter und tollkühner als alle anderen, Franz ausgenommen. So sprang er von einer winzig schmalen Trittstelle an der Steilwand zur nächsten, etwas breiteren hinüber und konnte sich nur gerade noch an einer Zwergkiefer festklammem, die in den Felsenrissen wuchs.

	Niki und Joli aber wollten gerade den kühnen Angriff von der schroffen Steilwand her aufgeben und eine seitliche Umgehung des ganzen Felsenmassivs versuchen, als Wuz sie rief. Der war nicht wie die anderen gleich auf den Felsen losgestürzt, sondern in einiger Entfernung stehengeblieben und hatte sich an dem Anblick gefreut. War das ein Bursche! dieser Felsenkoloß! Wie der uralt und schrundig da hochwuchtete! Das wollte er zu malen versuchen, ja, das war ein Bild!

	Indem Wuz so seine Augen über die von Ästen und Zweigen hie und da überschattete Felswand gleiten ließ, gewahrte er auf einmal einen dunklen, schwarzen Fleck ziemlich hoch in der Wand. War das denn ein Fleck? Nein, das war Schatten, war dunkel, mußte ein Loch sein, eine Öffnung im Stein — vielleicht —, ja, vielleicht eine Höhle. Drum rief er nun nach Joli und Niki, die als einzige noch unten waren. Ja, sie erkannten es auch: dort oben war ein schmaler, ein bis zwei Meter hoher Eingang. Wie tief mochte er hineinführen? War es nur eine Vertiefung? Oder mehr?

	„Kommt, sagt nichts, wir versuchend von oben her.“

	Die drei rasten atemlos den Hang entlang bis dorthin, wo die Steinwand endete und der Hang, buchenbestanden, neben dem Steinmassiv schräg in die Höhe führte. Oben konnten sie leichter die Felswand von der Hinterseite her erklimmen, denn da erhob sie sich nur noch drei bis vier Meter über dem Waldboden. Es war nur schwer festzustellen, an welcher Stelle drüben etwa die dunkle Öffnung lag. Von jenseits hörten sie die drei Steilwandkletterer sich gegenseitig zurufen. — Plötzlich bückte sich Niki, starrte nach unten, Joli und Wuz kamen nun auch heran. Der Felsrücken hatte ein Loch, das dunkel ins Innere des Steines führte. Aber — und das war das Unheimliche — Niki sah deutlich das Blinken von Wasser, wenn er hinunterstarrte. „Wasser!“

	„Nun ja, da hat sich Regenwasser angesammelt.“

	„Ja, aber daß ich das sehe.“

	„Doch klar, das Licht fällt von hier oben doch direkt drauf.“

	„Glaubst du? — Nein. Guck mal.“ Niki bückte sich noch mal und hielt seinen Kopf und zugleich beide Hände so dicht auf das Steinloch, daß alles Licht ausgesperrt war.

	„Nun?“

	„Ich seh’ das Wasser immer noch.“

	„Tatsächlich? Laß mich mal ran.“

	Nun prüften auch Wuz und Joli den Blick in das Felsinnere. Niki hatte recht. Wie ließ sich das erklären?

	„Juhuuh — juhuu!“ schrie Wuz mit beiden Händen als Sprechtrichter am Munde in die Felsöffnung hinein.

	„Was ist denn? Wo seid ihr?“ riefen Hannes und Benno von drüben. Niki rannte und sprang bis zum Steilabfall der Felswand und sah zu den kletternden Kameraden hinunter.

	„Hier, Hannes, hier sind wir.“

	„Ach“, antwortete der überrascht, „ich dachte, ihr wärt tiefer, so klang es eben.“

	„Von wo kam denn der Klang?“

	„Von daher etwa“, rief Franz und deutete nach oben auf eine Stelle schräg unterhalb des Punktes, an dem Niki sich befand. Der legte sich auf den Bauch, krallte sich mit beiden Händen fest, hakte den einen Fuß noch hinter einen Felsbrocken und schob sich dann, so weit er konnte, über die äußerste Kante hinaus, um die gewiesene Stelle näher zu betrachten. Ein glücklicher Schreck durchzuckte ihn. Was er nur geahnt und im stillen gehofft hatte, schien Tatsache zu werden. Dort, von wo der Schall gekommen, war die dunkle Öffnung im Gestein, war, das konnte Niki von hier aus deutlich sehen, zumindest eine Vertiefung von beträchtlichem Ausmaß, denn man sah keinen Steinhintergrund in dem Dunkel der Öffnung.

	Nun berieten die drei. Sie wollten zu der Felsöffnung hinunter, ehe die drei anderen ihr Ziel erreicht hatten. So legte sich Joli auf Wuzens Beine und hielt dessen Körper fest umfaßt. Wuz selbst aber hing weit über die Steinwand hinunter, und zwar genau oberhalb der Öffnung. Nun kletterte Niki über die Felskante hinunter und hielt sich dabei erst an Wuzens Schultern, dann an seinen Armen und schließlich an seinen Händen fest. Aber so sehr er hangelte und mit den Füßen tastend nach Halt suchte, es reichte beim besten Willen nicht. „Es fehlen noch zehn Zentimeter“, stieß Wuz vor Anstrengung keuchend hervor.

	„Dann spring ich; laß mich los, Wuz.“

	„Nein. Auf keinen Fall. Du fällst rückwärts in die Tiefe.“

	„Du kannst dich noch weiter rüberhängen“, rief Joli. Er preßte im Übereifer Wuzens Schenkel so, daß dem das Blut abgeschnürt wurde. Vorsichtig wagte es Wuz und ließ fast den ganzen Rumpf über die Felswand in die Tiefe hinunterhängen. Hoffentlich hielt Joli diese nächsten Sekunden durch. Es war nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er nicht mehr halten konnte. Aber da gab es einen kleinen Ruck und Stoß, und im nächsten Augenblick hatte Niki losgelassen und unten Fuß gefaßt; er taumelte kurz, faßte aber gleich nach vom, hielt sich, beugte sich sofort in die Öffnung hinein und stieß einen lauten Überraschungsschrei aus. Fast hätte Joli nun, da nur noch Wuz zu halten war, vor Schreck doch noch losgelassen.

	„Eine Höhle“, schrie Niki, „eine richtige Höhle!“ Und seine Stimme drang nach verschiedenen Seiten aus dem Gestein heraus.

	Von unten war kaum an die dunkle Öffnung heranzukommen, von oben nur mit Hilfestellung durch zwei andere. So blieb Niki vorerst der einzige und heftig Beneidete in der Höhle. Denn er hatte recht, es war eine Höhle, besser noch: ein Höhlengang, in dem er nun verschwand und — Rufsignale gebend — vorwärts ging. Wuz und Joli waren zu dem Steinloch zurückgeeilt und lagen flach davor und sahen angestrengt in die Tiefe.

	„Niki! Niki! Wo bist du?“ riefen sie hinein, und unheimlich dröhnte es in die Tiefe. Da plötzlich streckte sich eine Hand — schwach beleuchtet und geisterhaft — in ihr Blickfeld, und gleich noch eine zweite, zwei Arme, die sich an die innere Steinwand zu stemmen schienen, und dann beugte sich ein Kopf unter das Steinloch: „Hallooooh!“

	„Ja. Wir sehen dich; Niki, wie ist’s unten?“

	„Kühl, schön kühl. Man kann stehen, hier ist ein kleiner Teich entstanden, wie eine Waschschüssel groß, Regenwasser wahrscheinlich.“

	„Wie lang ist der Felsengang?“

	„Weiß noch nicht.“

	„Warum denn nicht?“

	„Sehe noch kein Ende.“

	„Immer noch nicht?“

	Der Kopf verschwand, die geisterhaften Hände ebenfalls, die Stimme wurde undeutlicher.

	„Hier geht eine Stufe hinab.“

	Und nach einer Weile von fernher: „Oh, ist das schön!“

	„Was denn,“ schrien die oben Wartenden hinein. Jetzt waren auch Hannes und Benno von hinten herauf zum Felsenrücken gelangt. Nur Franz gab sein zähes Aufwärtsklimmen nicht auf. Sie ahnten nicht, daß er gerade in gefährlicher Lage war.

	„Was denn?“ schrien sie noch mal. Aber sie konnten die verhallende Antwort Nikis nicht verstehen.

	„Laß mich auch runter“, bat Joli. Aber Hannes sagte streng: „Vorhin, das hätte schon schiefgehen können. Du bist ja kein Riese, Joli.“

	„Aber auch kein Baby. — Gib mir die Hände, daß ich runterklettere.“

	Benno schlug vor: „Laßt mich erst runter, und dann nehme ich den Joli in Empfang.“

	Aber als sie an den Steilabfall kamen und hinabsahen, erschraken sie alle. Da hatten sich unmittelbar unter dem Höhleneingang zwei Hände in den rissigen Stein festgekrallt, und eben hob sich unter hörbarem Anstrengungsgestöhn ein Haarschopf an der Felswand empor und in Höhe der Hände — Franz!

	„Franz!“ schrie Wuz. Aber Hannes hielt ihm den Mund zu. Nur nicht schreien und schrecken! Unten — unsichtbar für die oben Stehenden — polterte ein Stein in die Tiefe. Suchte Franz Halt? Wie konnte man ihm helfen? Selbst wenn einer—tollkühn — hinabgesprungen wäre in der Hoffnung, schon beim Aufspringen sich festklammem zu können, ja, überhaupt den winzig schmalen der Felsöffnung vorgelagerten Steinrand zu erreichen — selbst dann hatte er nichts zu hoffen, aber alles gefährdet. Denn dann konnte Franz gerade durch ihn hinabgestürzt werden. Aber in dem Augenblick löste sich unten die eine Hand, und blitzschnell fuhr ein Arm über den Felsrand, die Hand suchte, griff zu, zog, zerrte, man sah an dem nun ganz auftauchenden Gesicht die wahnsinnige Kraftleistung, und dann lag Franzens Körper hochgezogen, zum Teil schon in den Höhleneingang hineingeschoben da — plötzlich völlig entspannt, erschöpft, überwältigt. — Die vier oben atmeten auf. „Verflixt“, hörten sie Franz unten sagen, „man wird doch langsam alt.“

	„Na hör mal“, fuhr es Benno heraus. Er war voll Bewunderung.

	Hannes aber war sehr erregt und fast zornig. Franz durfte nicht so viel mit seinem Leben spielen. Sollte Niki eines Tages ganz allein in der Welt stehen? Aber wie sollte er es dem Franz sagen? Der würde nur spöttisch gucken, als wolle erfragen: „Ihr getraut’ s euch wohl nicht?“

	Doch da ertönte von weither aus dem Höhlengang Geschrei und Rufen, es kam näher, immer näher. Niki kam gerannt.

	„Mann, das ist eine Sache“, rief er; die vier oben konnten ihn nur hören, aber nicht sehen. „Erst ist ein gemütlicher breiter Höhlenraum, wie ein Schlafzimmer, und dann kommt die kleine Treppe, dann eine Biegung und dann — ja, da wäre ich eben fast runtergestürzt — dann eine große Steintreppe, ein bis zwei Meter tief vielleicht. Kommst du mal mit, Franz, sonst kann ich nachher nicht zurück.“

	Als die oben hörten, wie die beiden Brüder in das Innere des Felsens hineinhasteten, hielt es sie nicht mehr. Keiner wollte oben bleiben. So ließen erst die drei anderen Benno hinab, dann Hannes den Wuz, und Benno half ihm zum guten Ab- und Aufsprung, und dann ließen sich Joli und schließlich Hannes von unten her von Benno und Wuz die baumelnden Beine stützen und sicher in die Höhlenöffnung hineinhelfen. Aber in dem Augenblick, wo Hannes und Joli festen Boden unter den Füßen verspürten, zuckte Hannes zusammen.

	„Was ist denn?“ wollte Benno wissen.

	„Nun sind wir alle unten. Wer weiß, wie wir wieder hochkommen.“ — Die Verantwortung war dem Hannes bitter ernst, er dachte gar nicht an sich selbst, aber an die anderen, vor allem an die Kleinen.

	„Los, kommt“, drängte Benno und hastete den Gang entlang. Die anderen folgten. Sie fanden den Wasserteich mit Oberlicht, die erste Biegung, die besagte kleine Treppe, eigentlich zwei Steinstufen, die nächste, schroffe Biegung, den breiten, zimmerartigen Teil der Höhle, dann noch eine Biegung, hier mußte man sich bücken, und unmittelbar danach — fast im Finstern — die zweite, die größere Treppe.

	„Hallo!“

	„Niki! Franz!“

	„Seid doch mal still.“

	Sie lauschten.

	„Da schreit doch von draußen einer!“

	„Von draußen?“

	„Vielleicht Paulchen.“

	„Ach, der...“

	Benno sprang die hohe Steinstufe hinab, die anderen ihm nach.

	„Langsam.“

	„Nicht drängen.“

	„Ganz feucht die Wände.“

	„Achtung, bücken. — Vorsicht.“

	„Au!“

	„Ich hab’s doch gesagt. Es wird immer enger.“

	Es wurde auch dunkler. Seltsam roch es hier, nach Feuchtigkeit, Schimmel und — „richtig nach Geistern riecht es“, flüsterte Joli.

	„Vorsicht! — Rutschen.“

	Der Boden wurde glitschig und schräg. Sie ließen sich im Halbdunkel nieder und rutschten ein Stück abwärts. Ins Ungewisse. Aber Benno hatte keine Angst.

	„Licht“, schrie er jetzt, „Licht, ein Ausgang!“

	Und im gleichen Moment sahen’s auch die anderen: Eine pfortenähnliche, allerdings sehr schmale Öffnung nach außen tat sich auf, Tageslicht schien hell herein - eine Gestalt tauchte als Schattenumriß daran auf.

	„Franz!“ Ja, es war Franz, der ihnen nun lachend entgegenrannte.

	„Leute, ich glaub’, ich werd’ heut’ noch verrückt: Eine richtige Höhlenwohnung mit Ausgang — gut, daß wir die gefunden haben.“

	„Wo hinaus führt die Öffnung denn?“

	„Seht’s euch mal an.“

	Eine winzige, zarte Birke wuchs dicht neben dem steinernen Tor. Dies aber ging nach einer Seite hin, die sie noch gar nicht kannten.

	„Rechts um die Ecke, drei bis fünf Meter etwa, beginnt die Steilwand. Dort von der Ecke aus kannst du auch den Wagen auf der Straße unten sehen.“

	Vorsichtig stiegen sie hinunter. Vom Felsengang aus gelangte man ohne Schwierigkeiten auf den Waldhang hinab.

	„Wir müssen noch mehr Grün vor den Eingang hängen.“

	„Eingang? Ach so, du meinst den Ausgang.“

	„Den müssen wir doch als Eingang benutzen. Wir Blödiane kommen natürlich hintenherum.“

	„Ja, statt durch die Haustür — gleich durch den Schornstein.“

	„Aber warum Grün davorhängen?“

	„Zur Tarnung.“

	„Aber warum denn tarnen?“ fragte Hannes.

	„Warum?“ erwiderte Franz, als begreife er nicht, wie man so dumm fragen könne, „damit uns keiner überraschen kann.“

	„Ja — aber wieso denn?“

	„Nun, wir bleiben doch erst mal hier.“

	„Ja!“ rief Benno.

	„Ach ja“, auch Niki.

	Hannes wurde überstimmt. Franz wußte so herrlich alles auszumalen, daß er alle begeisterte. Sollte Hannes ihnen sagen, daß er es fast wie einen Treubruch an ihrem Wohnwagen empfand, daß sie all ihre Sachen hier heraufschleppen und ihn Martin allein überlassen wollten? Ach nein, böse meinten sie’s ja nicht.

	So zog denn alsbald eine richtige Trägerkolonne vom Wohnwagen zur Felshöhle hinauf: Decken, Töpfe, Affen, Radio, Brotbeutel, Schuhe — ja, auch die Batterie und die Trompete mußten mit. Denn, so erklärte Franz, der Höhlenhauptraum werde durch die elektrische Beleuchtung etwas Märchenhaftes bekommen. Und Paulchen hielt für die Verständigung mit Martin, der den Wagen von der Landstraße auf eine etwa dreihundert Meter weit entfernte Waldwiese fahren sollte, seine Trompete für unentbehrlich. Joli führte Emmy an einem dünnen Halsband den steilen Hang hinauf. Sicher wäre sie allein viel schneller oben gewesen, aber Joli traute ihr in väterlicher Überbesorgtheit kaum etwas zu. — Als so der Wagen fast leer geworden und nur noch Kille mit ihren drei Killelinchen drin übriggeblieben war, hockte sich Hannes ein kleines Weilchen an den Tisch und hatte schon Heimweh nach dem Wohnwagen, ehe er ihn verlassen. Er ließ seine Blicke darin herumwandern, sah den kalten Ofen, die alte Hängematte, die Bankecke, unter der das Geheimfach war (ach, die Ausweise ließ er ruhig darin), sah die Glocke, Jolis Theaterfiguren in der offenen Banklade, die Hundekiste, Wuzens Gemälde — ach, die größte Höhle schien ihm nicht so schön wie sein Wagen.

	Dennoch war er überrascht, wie sich in so kurzer Zeit die Höhle schon verändert hatte. Eigentlich hatte keiner viel kommandiert, aber alle hatten angegriffen und geschafft und sich geholfen und beraten, so daß sie ihrem verspätet kommenden Wagenvater sehr stolz schon die ersten Teile der „neuen Einrichtung“ zeigen konnten. Mit Decken hatten sie trockenes Laub, das noch in Mulden und Hügelfalten lagerte, herbeigeschleppt und einen Laubteppich in den Höhlenraum gebreitet. Gerade trugen noch Benno und Franz große Steine als Sitze herein. Es war nicht leicht gewesen, sie den Gang entlang und die große Stufe hinaufzuwuchten. Das Schönste aber war, daß nun gleich das große Höhlenwunder Wirklichkeit werden sollte. Denn Niki hatte eben die Birne mit ihrer Fassung an einem Steinvorsprung oben an der Decke aufgehangen, nun schob er die Kabelklemme auf die Batterie — und was wohl nie seit Jahrtausenden, seit der Entstehung dieser Steinriesen geschehen war, das erblickten sie nun: Die Felsenhöhle war elektrisch beleuchtet. „Nun noch Radio!“ rief Paulchen, „ihr sollt mal hören, wie das widerhallt. Hier muß doch ein tolles Echo sein!“

	„Bestimmt“, nickte Wuz und tat, als ob er Paulchen alles glaubte, „wenn die Sinfonie schon zu Ende geht, hörst du immer noch ihre ersten Takte.“

	„Ach, — du Knallkopf“, schimpfte Paulchen und wandte sich zu den Technikern.

	„Wir haben die Antenne vergessen“, erklärte ihm Benno, „holst du sie, Franz?“

	„Ich komme mit hinunter“, sagte Joli, „wißt ihr, Emmy kann hier nicht bleiben, die bricht sich ja die Beine hier in dem Höhlengang.“ Sie sagten nichts dazu. Sie wußten ja alle, wie schwer es Joli fiel, sich von Emmy zu trennen.

	Im vordersten — oder, wenn man’s recht besah, im hintersten Teil der Höhle, unmittelbar über der Steilwand wurde dann das Feuer angezündet und aus Steinen ein kleiner Topfaufsatz gebaut — Feuer, Licht, Musik, Lagerstätten — was wollten sie mehr! Nur schade, daß so gutes Wetter war, sonst wäre ihnen die Höhle noch mehr als heimlich gemütliche Zufluchtsstätte erschienen.

	„Ich freue mich richtig auf den Abend.“

	„Ja, auf die Nacht!“

	„Ich auch. — Aber wir müssen den Eingang noch verhängen.“ Joli spürte bei dem Gedanken an die Nacht im Gestein ein leises Gruseln, aber er verriet nichts und sah nur zu, beizeiten einen recht geborgenen Schlafplatz zu erwischen.

	„Man müßte sich eigentlich in den Höhleneingang eine Wurfmaschine bauen“, überlegte Franz und sagte es Wuz.

	„So etwa?“ fragte der, zog ein Stück Kreide aus der Hosentasche und malte mit wenigen Strichen das Modell einer mittelalterlichen Wurfmaschine an die Seitenwand. „Wie eine Höhlenzeichnung aus der Steinzeit“, sagte Joli.

	„Was ist denn das nun wieder?“ fragte Franz.

	Joli war stolz, seine Kenntnisse an den Mann bringen zu können: „Damals malten die Leute in den Höhlen, worin sie wohnten, auch alles Mögliche an die Wände, zum Beispiel Tiere und Jagdszenen.“

	„Woher weißt du das nur alles?“

	„Ist das eine richtige Wurfmaschine, Wuz, die du da an die Wand gemalt hast? Oder hast du die erdacht?“

	„Nein, die gab es so. Im Mittelalter. Wie ein Hebel wirkt die Maschine. Du drückst das eine Ende rasch herunter, dann fährt das andere das kürzere Ende hoch, und was du darauf gelegt hast, also ein schwerer Stein etwa, saust durch die Luft und zum Beispiel gegen die Mauer einer belagerten Burg.“

	„Aber hier sind wir doch die Burg — sozusagen.“

	„Hm. — Aber man kann heraufsteigenden Feinden ja auch etwas entgegenschleudern.“

	„Ja, früher haben sie kochendes Wasser, glühendes Pech und Steine hinabgeworfen.“

	„Ihr tut ja gerade, als ob dieser Wald von Räubern und Mördern wimmelte.“

	Alle lachten. Angst hatten sie nicht. Aber es war so schön, etwas zu erfinden und zu bauen.

	Und dann kam der Abend. Sie breiteten ihre Decken über das noch dicker gestreute Laub. Niki kam mit heißem Tee an. Sie stellten die Becher auf die Steine, die sie erst als Hocker benutzt hatten, und lagerten sich bequem davor. Das Licht brannte hell. Wuz spielte leise auf seiner Mundharmonika. Der Wind trieb den Rauch vom Kochherd ab und zu ein wenig tiefer in die Höhle hinein. Benno und Franz hatten sich noch einmal in die Felsöffnung hoch oben in der Wand gesetzt, durch die sie am Mittag eingestiegen waren, und sahen in den sinkenden Abend.

	„Kiwitt — Kiwitt“, ertönte es plötzlich unmittelbar vor ihnen, und ein Schatten war vorübergeglitten.

	„Was war das?“

	„Vielleicht ein Käuzchen.“

	„Unheimlich.“

	Als es dann noch dunkler geworden, lockte das aus der Höhle dringende Licht allerlei nächtliches Volk herbei. Insekten schwirrten und surrten um die elektrische Birne an der Höhlendecke. Falter kamen in den Höhleneingang hineingeflattert, und ihre Schatten tanzten seltsam auf dem grauen Gestein.

	„Aaaah!“ stöhnte Wuz vor Behagen und ließ sich der Länge nach zurück ins Laub sinken. Auch Benno und Franz kamen nun ins Höhlenzimmer. Franz sagte: „Von so hoch oben hab’ ich noch nie einen Wald bei Nacht gesehen.“

	Aber da schrie Joli auf. Mit aufgeregtem Flügelschlag kam ein schwarzes Etwas den Höhlengang entlang und wie geblendet gerade auf die sitzende Gruppe zu. Benno schlug danach. Auch Paulchen, aber dadurch wurde es nur schlimmer. Ein wildes Schlagen der seltsamen Flügel, ein Kratzen an der Wand, ein Stürzen und Flattern und Zucken, noch einmal ein Aufflattern, wieder ein Stoß gegen die Steinwand und dann von neuem das gräßliche Kratzen und Schlagen der Flügel.
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	„Eine Fledermaus — laß sie doch“, rief Hannes.

	„Kiwitt, Kiwitt, Kiwitt!“ antwortete es schrill und gespenstisch von draußen.

	Joli und Niki waren aufgesprungen. Paulchen hielt sich seine Decke über den Kopf, die anderen schrien durcheinander. Endlich hatte Hannes das verirrte und völlig verstörte Tierchen greifen können. Es war immer wieder gegen die Wände geflogen und hatte außerdem in dem lockeren Laub keinen festen Boden zum Abflug gefunden. Nun sah mit schreckhaftem Blick das Tierchen aus Hannes’ Hand hervor.

	„Jetzt bleibst du aber lieber draußen“, lachte der Hannes, „bei Uhu und Kauz, hörst du. Sonst kriegt unser Paulchen noch einen Schlaganfall.“

	Erst vom an der hohen Felspforte ließ Hannes das Tierchen fliegen. — Geblendet von dem Licht drinnen, sah man hier kaum etwas; ja, Hannes wäre beinahe noch zu weit vorgetreten und hinausgestürzt. Allmählich gewöhnte sich das Auge an die keineswegs finstere Nacht. Ein letzter heller Schein kam vom Westen. Unten das Tal allerdings lag fast unheimlich dunkel. Einmal erschrak Hannes fast, aber dann mußte er über sich selbst lachen. Ich sehe schon Gespenster — halte schon Schatten für Menschengestalten. — Es war doch gemütlich, wieder ins helle, freundliche Höhlenzimmer zurückzukehren.

	„Wenn noch mal solche Gäste angeflattert kommen, müssen wir Äste oder eine Decke vor den Eingang hängen, meint ihr nicht auch?“

	„Und wann gibt’s eigentlich Abendbrot?“ fragte Paulchen.

	„Da bist du ja wieder, warst du nicht eben noch unter der Decke?“

	„Ach, du willst nur ablenken, Hannes.“

	„Ist dir nicht der Appetit vergangen?“

	„Im Gegenteil. Schreck macht mich immer hungrig.“ Draußen fiel ein Stein. Ein Vogel schrie. Joli schubberte etwas. — Benno lachte.

	Jetzt fehlen nur noch Wildschweine oder Räuber oder ein Höhlengeist.“

	„Und die Wurfmaschine ist noch nicht fertig.“

	„Sagen wir eben: Bitte kommen Sie morgen wieder, dann sollen Sie bestens empfangen werden.“

	„Du hast ja Gänsehaut an den Beinen, Paulchen.“

	„Blödsinn! Das ist Natur bei mir.“

	Sie lachten und neckten das arme Paulchen nur noch mehr. — Joli lag still. Ob Martin auch nicht vergessen hat, der Emmy abends die Flasche zu geben, fragte er sich. — Irgendwo draußen im Walde schrie ein Tier kurz und schrill. Dann Stille. — Um die Lampe tanzten Insekten. Wuz hatte aufgehört zu spielen.

	„Man müßte eine Strickleiter haben“, sagte Benno aus tiefen Gedanken heraus. „Die könnte man einziehen. Dann müßte man den niedrig gelegenen Eingang ganz verrammeln und nur noch den hohen benutzen.“

	„Wenn man bedenkt“, sagte Niki auch ganz versonnen, „daß früher Menschen im Sommer und auch im Winter in solchen Höhlen gelebt haben...“

	Wuz stand auf und ging sich die Hände waschen. Es war ja bequem, in der Steinvertiefung stand genug Regenwasser. Als Wuz dann die Hände trocken schüttelte und am Hosenboden trocken rieb, tat er einen Blick durch das schornsteinartige Steinloch. Ob man Sterne dahindurch sehen könnte? Nein. Aber der eine Zweig sah ja fast wie ein vorgebeugter Menschenkopf aus, jetzt verschwand er allerdings, ein Windstoß hatte ihn wohl bewegt.

	„Zu lange dürfen wir nicht mehr bei Licht sitzen“, warnte Franz drüben die Kameraden, „sonst ist die Batterie für die nächsten Abende leer, ehe wir Gelegenheit haben, sie wieder aufzuladen.“

	„Das wird schön gruselig“, lachte Benno. Paulchen gähnte. Er ließ dabei seinen Mund lang und gründlich offenstehen und war zu faul, die Hand vorzuhalten. Man glaubte schon, er werde ihn nie wieder schließen. Hannes sah sich um: „Ob hier wohl schon oft jemand übernachtet hat?“

	„Vielleicht — früher in den Kriegen.“

	„Im Dreißigjährigen wahrscheinlich.“

	„Oder Flüchtende, die verfolgt wurden.“

	„Womöglich ist noch ein zurückgelassener Schatz hier irgendwo hinter einem Felsblock.“

	„Und nachts kommt dann der Geist des Besitzers, der keine Ruhe findet, und sucht danach.“

	Paulchen knurrte: „Nun bringt mir bloß noch Geister in die Bude. Das schätz’ ich gerade! Mir fehlt schon meine Hängematte, mit diesen vier — fünf dürren Blättern unterm Po — da kann ich mich gleich auf einen Steinhaufen legen. — Und nun noch Geister — na, wißt ihr.“

	„Hol doch die Hängematte, ich mach’ sie dir draußen zwischen dem Felsen und dem nächsten Baum fest, zehn Meter über der Erde.“

	„Danke bestens, das ist mir zu tief.“

	„Du Angeber!“

	„Würdest du denn jetzt durch den dunklen Wald allein bis zur Wiese, wo der Wagen hält, laufen?“

	„Na...?“

	Paulchen drehte den Spieß um: „Das kann auch nur der fragen, der’s erst selbst gemacht hat.“

	„Die Fledermaus würde dich gern begleiten.“

	„Der Höhlengeist auch. Aber erst ab Mitternacht.“

	In dem Moment schrie Niki gellend auf. Es war ein furchtbarer, angsterfüllter Schrei. Sie fuhren alle zusammen und starrten — blaß geworden — auf Niki.

	„Um Gottes willen, was ist dir denn?“

	„Niki!“

	Der hielt verkrampft die linke Hand vors Gesicht und zitterte. Aber er konnte kein Wort sprechen. Franz und Hannes waren aufgesprungen und bemühten sich um ihn. Joli drängte sich an Wuz. Paulchen sah scheu um sich.

	„Na, was ist denn los“, sagte Benno ärgerlich, er liebte all solche Aufregung nicht.

	Niki nahm vorsichtig die Hand von den Augen und blickte in den Höhlengang hinein. Seine Augen waren schreckhaft geweitet, und er hatte des Bruders Arm fest umklammert.

	„Niki, sag doch, was hast du denn?“

	Endlich begann er zu sprechen, zu flüstern, so leise und vorsichtig, daß Hannes sich zu ihm hinabneigte, um die Worte zu verstehen. Die anderen kamen nun auch heran, sie scharten sich alle dicht zusammen, es tat gut, die Kameraden bei sich zu haben.

	„Ich hab’ so ganz zufällig dort in die Richtung gesehen“, berichtete Niki flüsternd und immer noch bebend. „Ganz zufällig. Und plötzlich war da ein Kopf. Ein richtiger Kopf. Bestimmt — dort hinten im Dunkel des Höhlenganges. Und der hat zu uns herübergestiert. Ich habe die Augen ganz deutlich gesehen — ach, es war furchtbar.“

	„Und da hast du geschrien.“

	„Ja. Erst war’s mir, als könne ich gar keinen Ton herausbringen. Aber dann hab’ ich laut geschrien. Und da war es weg.“

	„Du hast vielleicht geträumt, Niki.“

	„Nein.“

	„Es war vielleicht ein Schatten von uns selbst. Siehst du dort oben, wie wir Schatten werfen?“

	„Nein doch. Ich habe die Augen ganz deutlich gesehen.“ Hannes versuchte es noch einmal, obgleich ihm selbst immer unheimlicher zumute wurde. „Wir haben soviel von Geistern und Räubern geredet, bis du sie vor dir zu sehen glaubtest. So was gibt es.“

	Aber Niki wurde fast zornig. „Ich wünschte, es wäre so. Aber ich habe doch nur zufällig dort hingesehen, und da stand der Kopf im Dunkeln — ach, und diese Augen!“

	Joli drängte sich ängstlich an Hannes. Der fühlte deutlich: Seine ganze Mannschaft war verstört. Oh, es war verflixt schwer, jetzt wie ein besonnener Wagenvater zu handeln. „Wir gehen einmal alle zusammen mit den Taschenlampen von einem Ende des Ganges bis zum anderen, — ich gehe als erster.“

	Lauschend und lauernd machten sie sich auf. Benno, der Nüchterne, sagte:

	„Das Licht blendet und verrät uns nur. Mach es mal aus.“ — Keiner widersprach, obwohl es, als nun auch noch das Licht verlosch, noch unheimlicher wurde.

	„Kommt“, düsterte Hannes und ging voran. Aber in diesem Augenblick löste sich draußen an der Felswand wieder ein Stein, ein größerer, wie es schien, und stürzte und polterte in das finstere Schweigen hinein, daß sie wie gelähmt und von Schauern überronnen stehenblieben.

	 

	 

	 

	



	


Warum verfolgst du uns?

	 

	Diese Nacht war schlimm. Wahrscheinlich hätte jeder einzelne von ihnen die Flucht ergriffen, gemeinsam aber blieben sie. — Gewiß, sie waren von dem Augenblick des furchtbaren Schreckens an wie Tiere, die wittern und lauschen und äugen und mit Ohr und Auge Nacht und Dunkel durchdringen können. Jetzt erst nahmen sie wahr, wie viele unerklärliche, unbekannte Geräusche im nächtlichen Wald zu hören waren. Sie flüsterten nur noch, sie hatten das Licht gelöscht und ließen nur ab und zu überraschend die grellen Lichtkegel ihrer großen Stabtaschenlampen in die Finsternis hinausblenden. Dann rissen diese ein gespenstiges Stück Wald heraus mit Ästen und Zweigen und drohenden Schattenlöchern dazwischen, überall glaubte man Köpfe, Gestalten, hockende Ungeheuer zu sehen — Wispern und Knacken, Ächzen und Knistern war ringsumher wahrhaftig, sie waren aus der gemütlichen Höhlenfamilie zu einer belagerten, umdrohten Felsenbesatzung geworden. Und das Schlimmste: Sie kannten den Feind nicht! Nur Niki hatte ihn gesehen, und mit jeder seiner Schilderungen wurde er noch gräßlicher und entsetzlicher. Wo steckte er? Lauerte er ganz in der Nähe? Hockte er grinsend und lauschend über ihnen oder in einer Astgabel, lag er flach an den dunklen Felsen gepreßt irgendwo, bereit, aufzuschnellen und hervorzuspringen, ehe man auch nur Atem geholt zum warnenden Schrei? Hatte er nur zur Täuschung einen Stein den Abhang hinunterpoltern lassen, um dann um so sicherer und unerwarteter von oben her sich in die Höhle einzuschleichen? Hatte die Höhle vielleicht doch noch andere Zugänge, hatten sie gründlich genug alles untersucht und abgeleuchtet? Jetzt schien ihnen plötzlich, es könne hier oder da vielleicht doch noch ein Zugang sein. — Aber was wollte er, jener unbekannte und deshalb um so unheimlichere „Er“, denn eigentlich von ihnen? Etwas Gutes kaum. Dann hätte er nicht so tückisch zu lauern und plötzlich zu verschwinden brauchen. Was aber konnte jemand, der sie nicht kannte, von ihnen wollen? Immer grausiger begann ihre Phantasie diese Frage zu beantworten. Und immer wieder glaubte der eine oder der andere von ihnen ein gefährliches Geräusch zu vernehmen. Sein Gesicht bekam dann jenen lauschenden, lauernden Ausdruck, sein Körper erstarrte, und unwillkürlich übertrug sich diese Schreckbewegung auch auf die anderen. Sie hörten jedes Knarren oder jedes leise Säuseln in den Wipfeln, hörten vor allem auch ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen und ihren Herzschlag bis zu den Schläfen hinauf klopfen. Freilich, sie gestanden es sich nicht, sie machten kein Gerede und Gejammer daraus, und keiner wagte auch nur, Rückzug auf den Wohnwagen vorzuschlagen. Sogar Paulchen nicht. Bei ihm allerdings kam hinzu, daß er zu müde war, jetzt noch zu laufen, und daß er den Fäusten seiner Kameraden aus eigener schmerzhafter Erfahrung eine ganze Menge zutraute.

	„Wir müssen wohl oder übel die Höhle selbst noch einmal absuchen“, schlug Hannes vor. „Und dann setzen wir abwechselnd einen oder, falls es euch lieber ist, auch zwei an die große Stufe der Höhle als Wachtposten. Von vom wird schwerlich jemand einsteigen können. Seid ihr einverstanden?“

	Sie waren es. Es tat schon gut, einen bestimmten Plan zu hören und einen ruhigen, besonnenen Befehl zu erhalten.

	„Ich wach’ als erster“, sagte Hannes. „Und nach einer Stunde weck ich Franz und Wuz. Und danach wachen vielleicht noch Benno und Paulchen. Jetzt wird es elf sein, um halb vier wird’s schon wieder hell.“

	Nun suchten sie also erst die ganze Höhle noch einmal gründlich ab. Jeden Spalt leuchteten sie an. Jede Vertiefung überprüften sie. Schon waren sie den größten Teil der Höhle abgegangen, als Benno anhielt, sich ausstreckte, leuchtete, noch mal sich ausstreckte und dann Wuz zurief: „Stütz mich mal. Ja, bück dich. So.“ Und im Nu war er auf Wuzens Rücken geklettert, klammerte sich oben an eine Steinkante, nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne, stieß sich ab und hing im nächsten Moment buchstäblich unter der Höhlendecke an der Steinwand, sein Kopf war verschwunden.

	„Was ist da?“

	„Ein Gang?“

	Nur undeutliche dumpfe Laute kamen als Antwort, dann lautere und deutlichere.

	„Was ist?“

	„Schieben!“

	„Ach so.“

	Sie schoben Bennos Körper in die enge Öffnung hinein. Hannes kletterte auf Franzens Rücken und leuchtete hinter Benno her in das Felsloch hinein.

	„Jetzt fehlt nur, daß einer kommt“, bemerkte Paulchen düster.

	„Na“, lachte Franz mit an die Wand gepreßtem Kopf, „der Benno ist dann wenigstens in Sicherheit.“

	„Auf jeden Fall haben wir ein Verlies gefunden, in das wir den Höhlengeist einsperren können“, versuchte Hannes einen Spaß. Aber die Kameraden lachten kaum.

	In diesem Moment ertönte deutlich ein Pfiff durch den Wald: Einmal — zweimal — dreimal —. Sie verstummten und erstarrten. Vorgeneigt suchten sie jeden weiteren Ton genau zu vernehmen, vor allem, aus welcher Richtung er komme. Aber es blieb still, und nur die Bäume ächzten im Winde.

	„Benno, komm raus“, rief Hannes.

	„Hast du etwas gefunden?“

	Es dauerte noch etwas, bis sich langsam und mühsam Bennos Beine wieder herausschoben. Prustend und spuckend sprang er gleich darauf herunter.

	„Pfui Teufel — ein Dreck. Federn, Vogelmist, Schmutz, Staub — ohh —“ und er spuckte noch einmal.

	„Und sonst nichts?“

	„Doch. Da ist ein dünner Spalt im Stein, und dadurch sieht man Knöchelchen und Federn.“

	„Tote Vögel?“

	„Vielleicht. Das müßte man morgen von oben her feststellen.“

	„Hast du menschliche Spuren gefunden?“

	„Nein. — Im Staub hätte man — wie jetzt von mir — sehen müssen, wenn ein Mensch da hineingekrochen wäre.“

	„Hast du den Pfiff gehört?“

	„Pfiff?“

	Sie erzählten es ihm.

	„Vielleicht war es Martin.“

	„Meinst du?“

	„Ob da etwas los ist? — Martin schläft doch sonst schon.“

	„Martin kennt doch unsern Pfiff. Der war’s nicht.“

	„Aber wer dann...?“

	Jetzt erst kam es dem Hannes so recht zum Bewußtsein, daß ja auch der einsame Wohnwagen bedroht sein könne. Ach, daß er ihn allein gelassen! Am liebsten wäre er losgerannt, um sich zu vergewissern, daß der Wagen unbeschädigt sei. Aber er wollte vor den Kameraden nicht als feige erscheinen, als Angsthase, der es nicht wagte, mit irgendwelchen gespenstischen Höhlenerscheinungen fertig zu werden.

	„Jetzt macht, daß ihr zum Schlafen kommt. Ich halte die erste Wache.“ Und lächelnd fügte er hinzu? „Wenn ich nachher nicht mehr da bin, hat man mich entführt.“ Er sehnte sich fast danach, der unbekannten, geheimnisvollen Gefahr wachend zu trotzen und ihr — womöglich — sogar zu begegnen.

	Sie machten das Licht noch einmal an, rollten sich in ihre Decken, suchten sich eine einigermaßen ebene Stelle als Nachtlager, schoben sich noch hie und da ein paar Handvoll Laub unter Kopf oder Rücken, schnauften noch einmal, grunzten oder riefen sich schon undeutlich und unter der Decke ein „Gute Nacht“ zu, und dann wurde es wirklich ganz nächtlich still in der Höhle.

	Hannes hatte die beste der Taschenlampen und Bennos Schreckschußpistole an sich genommen und sich oberhalb der großen Felsstufe auf eine Decke niedergehockt. Erlegte die Arme um die Knie und gewöhnte die Augen langsam an die Dunkelheit. Es war schön, die immer ruhiger und gleichmäßig werdenden Atemzüge der anderen zu hören. Es war schön, so zu wachen. Wohltuend kam die Müdigkeit über ihn. Die Aufregung legte sich. Die Bilder des Tages, all der Tage begannen in fließendem Durcheinander aufzutauchen, rollende Waggons und brutzelnde Eierkuchen, der dunkle Tunnel und der Wolkenbruch, die Fahrt zur Taufe und der Tanz, die Mutter beim Anblick des Geldes und das tote Reh, der Direktor am Güterbahnhof und die Übernachtung auf der Waldwiese, das Halten des Zuges unter der Brücke und der kauflustige Karussellbesitzer. Er sah ihn so deutlich vor sich, daß er versuchte, mit geschlossenen Augen ihn auch noch zu sehen. Tatsächlich, da stand er immer noch mit seinen hervorquellenden Augen. Oder war es Wilhelm, der ihn wieder so feindlich musterte? Aber da mußte er doch lachen, das war doch Onkel Emil, den hätte er doch erkennen müssen. Freilich — Onkel Emil! Kommen Sie doch herein in den Wohnwagen, bitte schön. Aber was ist denn das? Der Wagen ist ja ganz leer! Großer Himmel, was ist denn geschehen, wo sind denn die Sachen und die Jungen? Wie bitte? In einer Höhle — jetzt zur Nacht?

	Hannes fuhr hoch. Mitten in den Traum hinein war es ihm wieder bewußt geworden: Du sollst wachen! Die anderen verlassen sich auf dich. Augen auf, Hannes, Augen auf!

	Ach, daß es derartig schwer wäre, die Augen offen zu halten, das hätte er doch nie geglaubt. Sein Kopf war schwer wie ein Bleiklumpen. Die Dunkelheit betäubte und verlockte Hannes, sich wieder sinken zu lassen, immer tiefer, und - - nein, nein, wach bleiben! Schließlich als er merkte, daß nichts mehr half, richtete er sich schwerfällig auf und tappte schlaftrunken zur Stufe, ließ sich hinab und tappte dann weiter bis zum Höhlenausgang. Die Taschenlampe tat ihm gute Dienste, das Licht machte munter. Die Luft am Höhlentor tat gut. Er schlürfte sie tief in sich hinein und fühlte sich gleich frischer. Er hatte die Taschenlampe ausgeknipst; langsam zeichneten sich Stämme und Wipfel im Halbdunkel als ganz schwarze Schattenumrisse ab. — Seltsam, so allein zu sein in nächtlicher Natur, vor einer Felsenhöhle als Wächter. Die Stunde mußte bald um sein. Er wollte Franz wecken gehn. Die Lampe flammte auf. Schon nach zwei, drei Schritten blitzte etwas Helles am Boden auf. Er beugte sich nieder, griff danach. Es war ein Fahrradschlüssel. Sieh da! Aha! Mein lieber Geist, du fährst Fahrrad. Oder schiebst es jetzt. Aber bei allem Spott lief ihm, dem Hannes, nun doch ein leichtes Gruseln über die Haut. Also war doch einer hier gewesen! Er hatte schon die Bedrohung vergessen, nun lag das Beweisstück in seiner Hand.

	„Guck dir das an“, flüsterte er dem noch ganz verschlafenen Franz zwei Minuten später zu. Sie berieten kurz. Franz meinte, andere Ferienwanderer könnten ja auch hier übernachtet und den Schlüssel verloren haben. Aber Hannes glaubte es nicht und — ehrlich gestanden — Franz selbst auch nicht.

	„Vielleicht kommt er wieder“, meinte Hannes, „um den Schlüssel zu suchen.“

	„Na, bitte sehr. Da soll er nur jetzt kommen. Ich werd’ ihm eins versetzen, daß er seinen ganzen Schlüsselbund liegen läßt.“

	„Hauptsache, Franz, du pennst nicht ein.“

	„Ooh, kommt nicht in Frage.“

	„Na, gute Nacht denn.“

	 

	*

	 

	Franz hätte nicht schnarchen sollen. Aber da er den Kopf nach hinten gegen die Wand gelehnt hatte, lag es nahe zu schnarchen. Er tat es überaus gründlich und laut. Joli hörte es. Es kam aus dem hinteren Felsengang, als ob dort ein angeschossener Wildeber sein Unwesen treibe. Da es schon hell wurde, weckte Joli seinen Freund Niki. Zu zweit machten sie sich daran, den „Wildeber“ unschädlich zu machen. Das war ziemlich einfach: sie brauchten ihm nur die Nase zuzuhalten. Da hörte er zwar sofort auf zu schnarchen und zu schnauben, nicht aber zu schlafen. Das tat er erst, als alle wach wurden und der Buchenwald schon im Morgenlicht hell und grün schimmernd zur Höhle hereingrüßte.

	„Wieviel Verbrecher hast du denn unschädlich gemacht?“ fragten sie und lachten ihn aus.
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	„Ich hab’ gar nicht geschlafen.“

	„Nein, nur geschnarcht.“

	„Nun ja, zur Abschreckung, darum ist keiner gekommen.“

	„Nicht einmal der Geist, der den Radschlüssel vermißt.“

	„Wieso — Radschlüssel?“ wollten nun die andern wissen. Hannes berichtete und zeigte stolz seinen Fund. Jetzt bei Tageslicht sah alles so anders aus, viel harmloser und ungefährlicher. — Benno überlegte:

	„Da müßten doch unten im Tal auf dem Weg Fahrradspuren zu sehen sein.“

	„Gut, geh du suchen.“

	„Ich komme mit“, rief Franz.

	„Ich werde erst einmal zum Wohnwagen rüberlaufen“, sagte Hannes. Er verriet nicht, daß er die ganze Nacht in Gedanken an den Wagen unruhig gewesen war. — Joli schloß sich ihm an:

	„Ja, ich will auch hin, muß doch nach Emmy sehen.“

	Auch Niki wollte mit.

	„Schließlich darf ich dann wohl die toten Vögel und die Geister und unsere Klamotten hier allein bewachen, was?“ fragte Paulchen in seiner langsamen Art mit würdevoller Entrüstung. „Wer hat denn diesen Höhlenfimmel gehabt? Ich etwa? Aber nun, als Hofhund, da bin ich gut genug.“

	„Paulchen, wenn der Geist dein Gesicht sieht“, ärgerte ihn Franz, „dann sagt er nur: Verzeihung, sind Sie ein Faul- oder ein Stinktier?“

	Franz bückte sich rasch. So flog Paulchens Trinkbecher, den er als Wurfwaffe benutzt hatte, über ihn hinweg und zum Höhleneingang hinaus. Paulchen brauchte für Beifall nicht zu sorgen. Sie tobten vor Vergnügen.

	Leider war die Fröhlichkeit nicht von langer Dauer. Als Hannes, Niki und Joli in atemlosem, immer schnellerem Lauf zur Waldwiese gelangten, wo der Wohnwagen stand, und Hannes gleich von weitem mit sorglich prüfendem Blick alles überschaute, fehlte einer der Wimpel. Das ganze Dach sah gleich verändert aus.

	Noch hofften sie, der Wind oder Martin hätten ihn heruntergeholt. Aber Martin lag noch im Wagen und schlief, und im Grase ringsumher lag der Wimpel auch nicht.

	„Wie kommt ihr denn rein?“ fragte Martin verwundert.

	„Zur Tür natürlich.“

	„Aber ich habe doch zugeschlossen.“

	„Gewollt und vergessen.“

	„Nein doch. Hier auf den Tisch hab’ ich den Schlüssel hingelegt, nachdem ich von innen abgeschlossen hatte.“

	„Warum hast du ihn denn nicht steckenlassen?“

	„Weil ich dachte, wer weiß, ob nicht von euch Jungen einer mitten in der Nacht kommt und rein will. Ihr habt doch immer so komische Einfälle. Na, und dann hätt’ ich euch den Schlüssel gleich durchs Fenster reichen können und hätt’ nicht erst aufstehen müssen.“

	Sie suchten alles ab. Aber vergebens. Ebenso wie der eine Wimpel blieb auch der Türschlüssel verschwunden. Martin kratzte sich am Hinterkopf. „Das ist ja nun zu dumm. Nun können wir den Wagen nicht mehr verschließen.“

	„Wir lassen ihn nicht mehr allein, das kannst du mir glauben, Martin.“ Hannes untersuchte nun alles. Aber es fehlte sonst nichts. Spuren konnte man im Gras nicht finden. Und niedergetreten war das Gras auch von ihnen selbst. So war die Richtung, in der der Schlüsseldieb sich davongemacht hatte, nicht festzustellen.

	„Hast du Emmy genug Milch gegeben?“ fragte Joli besorgt. „Gestern abend die letzte“, antwortete Martin. „Ich konnte doch nicht fort, neue holen.“

	„Ach, die arme Emmy!“ Es gab eine liebevolle Begrüßung, und Joli war ganz gerührt, wie anhänglich das Kitz sich zeigte, wie glücklich es war, seinen Beschützer wiederzuhaben.

	„Sie hat schon dichteres Fell, und ich finde, sie ist auch wieder gewachsen.“

	„Seit gestern mittag“, wollte Hannes spotten, aber er brachte es bei Jolis strahlendem Gesicht nicht fertig. — Und nun kamen auch Kille und die Killelinchen und wollten begrüßt sein.

	Bald danach kehrten auch Benno und Franz zum Wagen zurück. Sie hatten eine Radspur auf dem Talweg gefunden. Einmal waren Fußspuren dicht dabei gewesen. Da mußte der Radfahrer wohl abgestiegen sein. Die Fußspuren hatten ihnen gezeigt, daß er in ihrer Richtung gefahren war. So hatten sie wieder umkehren können und dann tatsächlich die Stelle gefunden, wo das Fahrrad schräg unterhalb der Felswand hinter einer Zwillingskiefer abgestellt worden war. Trittspuren führten von da weg und darauf zu. Es waren Abdrücke eines Männerschuhes. Auf dem laubbedeckten Waldboden aber verloren sich die Spuren bald. So blieben die Jungen auf Vermutungen angewiesen. Gehörte der gefundene Radschlüssel wirklich jenem Radfahrer?

	„Ja, und ist dieser Radfahrer auch derjenige, der unseren Wagen aufgebrochen hat?“

	„Was?“ riefen Franz und Benno wie aus einem Munde. Hannes erzählte, was sich ereignet hatte. „Du hast doch recht behalten, leider“, sagte Franz sofort, „aber wir haben dich ja überredet, in der Höhle zu übernachten.“

	Hannes freute sich über Franzens Eingeständnis, aber nun sagte er: „Den Schlüssel werden wir schon verschmerzen. Und sonst soll uns der ganze Kram wenig kümmern. Heute fahren wir weiter.“ — 

	„Warum willst du denn nicht so ein grüngelbes Gesicht hineinmalen?“ fragte Paulchen drüben in der Höhle zur gleichen Zeit Wuz, der aus seinem Brotbeutel den unentbehrlichen Zeichenblock und seine kleine Buntstiftschachtel herausgeholt hatte und malte.

	„Das sähe vielleicht aus.“

	„Alles bloß so Steine, das ist doch nicht so interessant.“

	„Aber schön.“

	„Ach. — Du verstehst eben nichts von Kunst, Wuz. Auf deinen Bildern ist alles zu friedlich.“

	„Nun hör mal. Erinnerst du dich an das Bild vom Autorennen?“

	„Da sah man ja nur den Staub.“

	„Mal doch selber, wenn du’s kannst, Paulchen. Aber neulich im Zeichenunterricht hat doch der Lehrer dein Düsenflugzeug für eine lahme Krähe gehalten.“ —

	Im Laufe des Vormittags nahmen sie Abschied von den Felshöhlen. Vorher hatten Benno und Franz noch das schmale, senkrechte, kaminartige Loch im Felsen entdeckt, in das — wahrscheinlich in Sturmnächten auf dem Felsen schlafende Eulen und andere Vögel gestürzt waren und wegen der Tiefe des Loches elendig darin hatten verhungern müssen. — Wie die beiden so forschend und entdeckend den ganzen Felsen noch einmal abgesucht hatten, waren ihnen immer wieder neue und noch bessere Einfälle gekommen. Eigentlich jammerschade, daß sie nicht länger hierbleiben konnten. Was sie alles planten: Steiglöcher, in die man Stricke zum Hochziehen hängen konnte, Palisaden, die man vor Ein- und Ausgang der Höhle verschiebbar setzen konnte, Reinigung und Neuauffüllung des steinernen Wasserbassins, Signalverbindung zum Wohnwagen hinüber, Einbau des Ofens in die Felsenwand der Höhle und Rauchabzug durch das Eulengrab, Anlage einer Hochantenne oben auf der Felsenspitze, Herstellung einer Strickleiter, daß man auch zur hochgelegenen Felsenöffnung leicht ein- und aussteigen konnte. Ach, es gab so viele Möglichkeiten, und eine war immer interessanter als die andere. Aber Benno und Franz widersprachen Hannes heute nicht wieder. Auch ihre Lust, etwas Detektiv zu spielen, mußten sie bezähmen. — 

	„Wir fahren heute weiter“, sagte Hannes nun noch einmal, und dabei blieb es. „Die Höhle haben wir außerdem für immer in Wuzens Bild bei uns. Gefällt’s euch?“

	Ja, das war ihr Felsen, waren die silbergrauen, hohen Buchenstämme, war das hellgrün schimmernde Laubdach. Und da oben gähnte dunkel und geheimnisvoll ihr Höhleneingang.

	„Wuz“, flüsterte Paulchen, „du verstehst doch was vom Malen.“

	 

	*

	 

	Gegen Mittag hatten sie alles Nächtliche und Unheimliche schon weit hinter sich gelassen. Auf einem Bauernhof baten sie um etwas Milch für Emmy und bekamen für alle reichlich und sollten sie nicht einmal bezahlen. Da nickte Franz Niki leise zu: „Wie ist’s? Wollen wir einmal wieder?“ Sie hatten ihre Kunst lange nicht mehr probiert. Damals — auf der ersten Fahrt—waren sie damit ja sogar bei der Zirkusvorführung aufgetreten, die dann so schlimm endete. Heute nun überraschten sie nicht nur die Bäuerin und ihre Kinder, die um den Wohnwagen neugierig herumstanden, sondern auch die eigenen Kameraden. Denn plötzlich fielen sie vornüber, fingen sich auf den Händen, balancierten sich mit den Beinen in der Luft aus und — liefen los. Die Hühner flüchteten, und die Kinder kreischten, und Wuz zog die Mundharmonika und spielte dazu, und Kille sprang aufgeregt bellend hinterdrein, und Joli zog an der Glocke, daß sie laut läutete — , bis die Brüder in geheimer Verständigung gleichzeitig wieder auf die Beine sprangen. Die Hände freilich zeigten deutlich, daß man sie als Füße benutzt hatte und daß Hühner und Enten den Hof bevölkerten. — Schließlich bekamen die Wohnwagenjungen noch Heu und dunkles, kräftiges Bauernbrot mit auf den Weg, und dann ging’s weiter.

	„Eigentlich müssen wir über die Geisterhöhle auch einen Vers für unser Lied haben“, schlug Franz vor. „Ach, ich kann nicht dichten.“

	„Ich helf dir“, sagte Paulchen, „nenn mir nur immer den Reim, und ich sag’ dir gleich, was sich drauf reimt.

	„Na gut. — Also — so etwa:

	Wir fanden eine Höhle im Felsen tief...“

	„Das ist doch einfach“, lachte Paulchen, „wo Franz, unser Wächter, laut schnarchend schlief.“

	„Unsinn. Du sollst nur Wörter nennen. Also paß auf. Zum Beispiel so geht’s auch:

	Wir wohnten im Felsen, und Geister gab’s auch...“ Paulchen dachte nach.

	„Hm, nun paß auf: Wie wär’s mit: Schlauch?“

	„Ach, du bist auch so ein Schlauch.“

	„Oder vielleicht — Rauch, nein — noch besser Bauch.“

	„Natürlich Bauch — echt Paulchen.“

	„Oh, ich hab noch mehr: Gauch, Strauch, Hauch, Brauch, verstauch, Lauch...“

	„Nicht so schnell — nochmal!“

	Nach einer halben Stunde konnten sie ihre Strophe den Kameraden stolz vorsingen.

	Paulchen verkündete vorher noch:

	„Die Worte, die ich ganz laut singe, die sind von mir.“

	 

	„Wir wohnten im Felsen mit Feuer und Rauch, sogar mit Elektrisch. Und Geister gab’s auch.

	Doch es wartet der Wagen. Drum auf in die Welt! Wohin, Kameraden? Wo’s uns gefällt.“

	 

	Schon fielen alle schmetternd ein und baumelten dazu mit den Beinen, und Martin knallte mit der Peitsche, und sie waren so fröhlich wie lange nicht. — Bald darauf hielten sie am Waldrand an.

	Das Mittagessen schmeckte an diesem Tag besonders gut. Hannes hatte gekocht, und Joli und Niki hatten das Kompott dazu gesucht: kleine, süße Waldhimbeeren! Sie paßten gut zu dem großen Pott Vanillepudding, der leider nur zu schnell geleert wurde. Alle waren voll Lobes für ihren Wagenvater und Meisterkoch; als er aber noch für jeden eine Scheibe geröstetes Weißbrot mit Butter und Honig zugab, schrien und jubelten sie vor Freude.

	„Du hast dich wohl im Kalender geirrt?“ fragte Benno, als der Lärm sich etwas legte, „morgen ist erst Sonntag.“

	„Nein, Freitag.“

	„Freitag? Heut ist doch Mittwoch.“

	Es stellte sich heraus, daß keiner von ihnen mehr wußte, welcher Wochentag es war. So begann dann eine ausgiebige, lebhafte Rechnerei, einer versuchte vergeblich, den anderen zu überzeugen.

	„Ich muß eben täglich Tagebuch fuhren“, sagte Wuz lachend, „dann wissen wir wenigstens immer den Tag.“ Und in der Tat: Er machte sich gleich daran, während der Mittagsrastzeit, im sonnigen Grase hockend, sein Fahrtenbuch fortzuführen.

	„Ich habe einen guten Gedanken“, sagte Niki zu Joli, „kommst du mit?“ Und als sie sich zusammen in den Wald hinein entfernten, waren sie beide schon hell begeistert von ihrem neuen Vorhaben: Sie wollten sich eine naturkundliche Sammlung anlegen.

	„Alles Interessante, was wir finden, sammeln wir. Einen leeren Karton erbetteln wir uns im nächsten Ort in einem Geschäft, ja?“

	Sie fanden gleich beim ersten Entdeckungsgang viel. So viel, daß der Neid der anderen erwachte und am Abend Franz und Wuz so ganz beiläufig, aber doch sehr stolz ebenfalls kostbare Funde vorzeigten. — Joli und Niki hatten Gewöll von Eulen gefunden und nahmen nun mit Streichhölzern vorsichtig das grauweiße Gefilz auseinander. Mäuseknochen jeder Art fanden sich darin. Mit zäher Ausdauer machten sie sich daran, einzelne Glieder oder ganze Skelette zusammenzusetzen. Aber da die Eule ja viele verschiedene Tiere in ihren Magen hinuntergeschlungen hatte, wollte das nicht glücken. — Niki sagte:

	„Eklig, was die alles an Unverdaulichem erst hinabwürgt, nein, ein Uhu möchte ich nicht sein.“

	Neben dem Gewöll hatten sie Galläpfel und Federn von Eichelhähern gefunden, Glimmerstückchen, die in der Sonne herrlich funkelten und „glimmerten“, und zwei Teile eines Skelettkopfes. Was mochte das für ein Tier sein? Ein Kaninchen? Oder ein Marder? Ach, man war zu dumm. Aber daheim wollte man alles genau feststellen. Vorerst galt es, gut aufzuheben und zu sammeln. Benno aber brachte einen herrlich geformten Feuerstein mit, er sah aus wie ein Handkeil, wie ein Dolch fast. Und Wuz hatte sich eine Sammlung von Blättern angelegt. „Blätter? Was willst du denn mit dem Zeug?“

	„Spinat für morgen mittag?“

	„Ihr Barbaren! Seht sie euch doch an. Wie schönjedes einzelne Blatt ist, wie verschieden sie sind. Ich preß sie, dann hab ich eines Tages den ganzen Wald in meinem Album.“

	Ein Mikroskop vermißten sie heute. Man hätte noch viel mehr sehen können, besonders auch bei den Insekten, zum Beispiel dem dunkelgrün schillernden Käfer oder bei der Kreuzspinne. — Sie vergaßen über dem neuen Eifer ganz ihr Radio. Und das war gut so, denn der Wald lag so friedlich hinter dem rastenden Wohnwagenvolk.

	Aber plötzlich zerriß böses, blaffendes Gebell die Stille. Kille fuhr hoch und bellte auch, ihre Jungen jaulten.

	„Was mag das nur sein?“

	„Irgend so ein Dorfköter — sicherlich wildert der.“

	„Wildert?“ Joli erschrak. Und wirklich — Emmy war nicht da, sie war vorhin am Waldrand herumgesprungen und nun verschwunden. Er stürzte los. Die anderen begriffen und rasten ihm nach.

	„Emmy, Emmy!“ riefen sie. Das Kläffen entfernte sich, kam wieder näher. Jetzt war es ganz nahe. Und da brach auch schon völlig erschöpft und mit fliegenden Flanken Emmy aus dem Unterholz und jagte blindlings weiter.

	„Emmy! — Emmy! — Emmy!“

	Joli rannte ihr schreiend hinterher. Erst Franz, dem schnelleren Läufer, gelang es, Unheil zu verhüten und Emmys Verfolger, einen struppigen, grauen Köter zu verjagen und die zitternde Emmy zurückzubringen. Glücklich zogen sie alle nach dieser aufregenden Unterbrechung zurück zum Wohnwagen. Joli verkroch sich mit Emmy an eine ruhige Stelle. Lange mußte er tröstend auf das arme, zu Tode verstörte Tier einreden, bis es sich endlich beruhigte. „Weißt du, Emmy, — du mußt immer bei mir bleiben, ich beschütze dich doch. Nun zittere doch nicht mehr so. Du bekommst heute alle Milch, die Hannes übriggelassen hat. Sei ruhig, komm, ganz ruhig. — In unserem Park, weißt du, da darf dir keiner mehr etwas tun. Der ist groß, da hast du viel Platz. — Denk mal, wenn du uns nicht hättest, der Köter würde dich sicherlich zu Tode gehetzt haben, arme, gute Emmy. Ganz ruhig sein, so — ja.“ Und Joli streichelte sie vorsichtig und liebevoll. Da kam Niki gelaufen.

	„Weißt du schon?“

	„Was denn?“

	„Schon wieder ist ein Wimpel vom Dach verschwunden!“

	Ja, so war es. Ob sie wollten oder nicht, ob sie lieber weiterfahren und Steine und Skelette sammeln oder lieber Detektiv spielen wollten — das kümmerte den Unbekannten nicht, er mußte noch immer auf ihrer Spur sein, mußte unsichtbar und leise ihnen gefolgt sein und sie belauscht und belauert haben. Was sollten sie tun? Rasch war über die schöne, frohe und sonnige Welt wieder ein Schatten und Schauer der Höhlennacht gefallen. Aber nicht Angst, nur Zorn erfüllte sie jetzt.

	„So ein Feigling, so ein erbärmlicher Heimtücker — ja, ich sag’s ganz laut“, rief Franz, „hoffentlich hört es dieser gemeine Kerl.“ Auf dem kurzen Feldweg von der Landstraße zum Waldesrand fanden sie zwei Radspuren. Leider hatten sie erst nicht darauf geachtet. War die Spur frisch? Hannes machte ein finsteres Gesicht. Er liebte dunkle, geheimnisvolle Sachen nicht. Warum ließ man sie nicht in Ruhe? Er war nicht so streitlustig wie Benno und Franz, die sich schon ausmalten, wie sie dem Burschen die Rechnung bezahlen wollten.

	Der Zufall kam ihnen eher zu Hilfe als sie ahnten. — Als die größte Tageshitze vorbei war, brachen sie auf, weil sie nach ihrer Landkarte nur noch fünf Kilometer bis zur nächsten Kreisstadt hatten, wo sie Post von zu Hause auf dem Amt abholen sollten.

	Ein alter Landbriefträger kam langsam und schwitzend auf seinem Rade angefahren. Die dicke Tasche und einige Pakete waren bei solchem Wetter eine besondere Last.

	„Wie lang ist denn in der Stadt das Postamt offen?“ rief Hannes zum Fenster heraus.

	„Was soll’s sein?“ fragte der Postbote und stieg ab. Er nutzte wohl gern solche Gelegenheiten. Hannes fragte noch einmal.

	„Bis um 6 Uhr.“

	„Danke“, sagte Benno für Hannes. „Sagen Sie, haben Sie wohl zufällig einen Radfahrer gesehen mit einem oder auch zwei Wimpeln am Rad?“

	Alle horchten auf.

	Der Briefträger wischte sich den Schweiß ab.

	„Wimpel — so bunte, ziemlich groß? Doch, ja. Stimmt. So einer fuhr wie der Blitz vorhin an mir vorbei.“

	Die anderen waren sprachlos, Benno aber forschte weiter. „War das ein junger oder ein älterer Bursche?“

	„Na — was soll ich sagen — , viel älter als du auch nicht.“

	„Aha.“

	„Was denkst du denn, Benno?“

	„Donnerwetter“, fuhr es Hannes heraus. Erst jetzt kam ihm ein Gedanke. Wie hatte er nur noch nicht daran denken können? Wie konnte er die Warnung nur so lange vergessen? Jene Worte am Tauftag: „Ihr werdet noch an mich denken.“

	Der Briefträger war verwundert, welche Wirkung seine Worte hatten. Kopfschüttelnd fuhr er weiter: Wer weiß, was wohl dahinterstecken mochte.

	Der Wohnwagen kam bis zum Städtchen und dann bis zum Postamt, ohne daß sie etwas Verdächtiges bemerkten. Und nun gab es erst einmal Post. Es war nur schade, daß der gute Vater Mummelmann abends immer so müde war und so nie zum Briefschreiben kam. Die Mutter Mümmelmann aber hatte seit nun schon über vierzig Jahren ihrem Mann alles vertrauensvoll überlassen, was mit Tinte und Feder zusammenhing. So bekamen die Zwillinge als einzige keine Post. Sogar Bennos Großmutter schickte ein Päckchen. Plätzchen, Maggiwürfel, Puddingpulver und ein Fünf-Mark-Stück hatte die alte Frau schön säuberlich zusammengepackt. Ihre kleine Rente war nun noch kleiner geworden, aber ein Geldstück hatte noch dabei sein sollen, und sie hatte das neueste und schönste ausgesucht. —

	Die Jungen fuhren noch vor die Stadt hinaus und suchten sich dicht an einem Teich ihren Lagerplatz. Nun wurde die Post zum zweiten Male und in Ruhe gelesen. Niki ging währenddessen am Ufer des Teichs entlang. Unter einer weit überhängenden Weide hockte er sich ans Wasser und sah zum Wohnwagen am anderen Ufer hinüber.

	Er hatte sich lange nicht mehr so einsam gefühlt. Diese dumme Traurigkeit kam wohl von der Freude der anderen über ihre Päckchen und Briefe. Konnte er denen einen Vorwurf machen? Unsinn! Aber trotzdem fühlte er sich einsam und verlassen.

	„Mutter“, sagte er leise vor sich hin, „Mutter.“ Nichts anderes. Aber es tat wohl und wehe in einem, dies liebe Wort immer wieder vor sich hinzusprechen.

	„Was redest du denn da?“ fragte plötzlich eine Stimme.

	Niki fuhr herum. Er hatte sich furchtbar erschrocken. Da stand ein großer Junge — halb im Baumschatten — , war das nicht Wilhelm? Er blickte nicht einmal böse auf Niki.

	„Ist deine Mutter krank?“

	„Warum?“

	„Nun, weil du doch eben…“

	„Ach so. Nein. — Meine Mutter ist tot.“

	„Auch...?“

	„Aber was willst du denn eigentlich hier?“

	„Geht dich doch nichts an.“

	Aber dann schien es, als tue Wilhelm diese Antwort leid.

	„Ist deine Mutter schon lange tot?“

	Geht dich doch nichts an, hätte Niki fast geantwortet. Aber er konnte es doch nicht. Was wollte der Wilhelm eigentlich von ihm. Zögernd antwortete er:

	„Ja — eineinhalb Jahre.“

	„Nun bist du bei deinem Vater, ja?“

	„Nein. Der ist noch länger tot.“

	Wilhelm trat unwillkürlich etwas näher, aber dann zog er sich mit spähendem Blick nach drüben, zum Wagen hin, wieder in den Schatten zurück. In seinem Gesicht war jetzt aber gar nichts mehr von dem spöttischen Grinsen zu sehen.

	„Da geht’s dir ja wie mir.“

	„Hm.“

	Schade, daß Niki schwieg. Wilhelm hatte die letzten Worte wie ein Vertrauensangebot gesagt und wartete schweigend eine Weile.

	„Hast du auch einen Vormund?“ fragte er dann, und ein böser Zug erschien wieder in seinem Gesicht.

	„Ja. Jetzt ist es der Direktor Berger. Dem ersten sind wir davongelaufen, das war ein gemeiner Mensch.“

	Wilhelms Augen leuchteten auf: „Siehst du“, stieß er hervor, „es ist überall das gleiche. Keiner meint’s gut mit uns.“

	„Doch.“

	„Aber du hast doch eben gesagt…“

	„Nun ja, am Anfang war’s so. Aber dann hat uns der Wohnwagen mitgenommen. Und die anderen haben uns beschützt und versteckt. Und als wir ihnen ausgerissen sind, haben sie uns wiedergeholt.“

	„Da müssen sie euch aber schlecht behandelt haben, daß ihr ausgerissen seid.“

	„Ach, gar nicht, aber wir dachten, die können uns doch nicht helfen, es hat alles keinen Zweck, wir sind denen nur im Wege…“

	„...ja, im Wege!“ lachte Wilhelm böse.

	„Aber das war gar nicht so“, rief Niki lebhaft. „Die haben sich so gefreut, als sie uns wieder hatten.“

	„Und ihr...?“

	„Wir natürlich auch. Denk dir doch. Sie bitten dich: ‚Kommt doch mit. Wir lassen euch nicht mehr fort.’ Da muß man sich doch freuen!“

	Wilhelm überlegte ein Weilchen. Niki zeichnete mit einem kleinen Ast im Sande.

	„Aber man kann sich doch auf niemand verlassen.“

	Erstaunt sah Niki auf.

	„Nein, nicht einmal auf die eigene Schwester. Ihr habt sie ja kennengelernt.“

	„Die Mutter von dem Täufling?“

	„Ja. — Du hättest sie früher sehen sollen, da war sie der beste Kamerad von der Welt und fast wie eine Mutter zu mir. Aber dann...“ Wilhelm lachte zornig.

	„Was war dann?“

	„Nun, dann hat sie den Bauern vom Teichhofe geheiratet, und ich mußte mit hin, und nun wollen sie alle etwas über mich zu sagen haben, der alte Großvater und die Großmutter und mein Schwager.“ Er sagte das letzte Wort mit verächtlichem Spott. „Und deine Schwester...?“ forschte Niki.

	„Die läßt alles zu. Wenn wir allein sind, versucht sie noch, so wie früher zu sein. Aber sonst nicht. Das mußt du auch verstehen, sagt sie dann oft.“

	„Aber die meinen es doch sicher gut mit dir. Zu uns waren doch alle auf dem Hof so freundlich.“

	„Ja, zu euch. Ihr habt euch ja eingekratzt. Und ihr — „, plötzlich war wieder das häßliche Lachen da, „ihr könnt ja auch alles.“

	„Unsinn.“

	„Nein, der Alte hat’s ja gesagt.“

	„Wer? Ach, der Großvater. Den hab ich gleich gern gehabt, der sieht so würdig aus.“

	„Alles weiß er besser.“

	„Er ist ja auch alt.“

	„Verteidige ihn nur. — Vielleicht hat er sogar recht: Ich kann eben gar nichts.“

	„Versuchst du’s denn?“

	„Ach ich will gar nicht, — vor denen da will ich gerade dumm sein. Gar nichts kann ich.“

	Wilhelm hatte so leidenschaftlich und erbittert gesprochen, daß man es wohl über den Teich hinüber gehört hatte. Aber man konnte ihn nicht sehen.

	„Was ist los?“ rief Hannes fragend von drüben. Auch Wuz sah von seinem Tagebuch auf, mit dem er im Gras hockte.

	„Nichts“, rief Niki zurück.

	„Warum sagst du denen nicht gleich, daß ich hier bin?“

	Niki sah auf. Er lächelte freundlich und doch auch spitzbübisch Wilhelm an: „Das geht dich gar nichts an.“

	„Ha — eins zu eins.“

	„Übrigens — hast du ein Fahrrad?“

	„Vielleicht...“

	„Und einen Fahrradschlüssel?“

	„Woher weißt du das?“

	„Was?“

	„Ach so Wilhelm merkte, daß er sich verraten hatte. „Natürlich hab ich auch einen Fahrradschlüssel, wenn ich ein Rad habe.“

	Niki sah fast verwundert zu Wilhelm hinüber: Jetzt weiß ich auch, weshalb du dich auf niemand verlassen kannst.“

	„So?“

	„Ja... ich glaube, du lügst manchmal.“

	Wilhelm zuckte zusammen, richtete sich drohend auf:

	„Sag das noch einmal.“

	„Ja, ich glaube fast, du sagst mir nicht die Wahrheit.“

	„Na und wenn schon...“

	„Bei uns gibt’s das nicht.“

	„Ja, ihr seid ja auch Musterknaben, ihr könnt alles, ihr wißt alles, ihr lügt nicht, ihr — ihr..., ach, es hat ja alles keinen Zweck.“ Wilhelm machte eine ärgerliche Handbewegung, es schien, als falle es ihm wider Willen schwer, hier wegzugehen. Aber dann lachte er noch einmal sein verächtliches Lachen, es klang allerdings etwas krampfhaft, und gleich darauf war er im Gebüsch verschwunden.

	 

	*

	 

	Niki wunderte sich selbst, aber er brachte es nicht fertig, den anderen von dieser Begegnung zu erzählen. Es war ihm komischerweise zumute, als habe er Wilhelm ein heimliches Schweigeversprechen gegeben.

	An diesem Abend waren alle früh müde. Sie saßen nicht lange mehr draußen zusammen, nur aus den Briefen von daheim erzählten sie oder lasen sich gegenseitig etwas vor. Emmy war glücklich, an diesem Abend nicht allein zu sein, sie ging leise von einem ihrer Herrchen zu dem anderen, scheuerte da den schmalen, kleinen Kopf an einer Schulter, rieb dort die dunkle, feuchte Nase an einem Gesicht. Besonders gern aber blieb sie bei Joli und war zu ihm am zärtlichsten. Die Fliegen störten sie oft, dann schüttelte sie sich, und das hellbraune Fell zuckte.

	Die Jungen berichteten von ihrer Sammlung. Ein toter, vertrockneter Molch mit feuergelbem Bauch und schwarzer Rückenzeichnung war dazugekommen. Benno hatte ein besonders großes Harzklümpchen gefunden und mit dem Taschenmesser gelöst. In dem honiggelben Harz aber sah man mittendrin einen kleinen, grünschwärzlichen Käfer sitzen, den das Harz buchstäblich eingeschlossen und in sich begraben hatte.

	„Und ich habe etwas Komisches gefunden“, berichtete Wuz. „Erst dachte ich: Eklig — da hat jemand wohl hingespuckt. Aber dann sah ich, daß an einem anderen Grashalm auch noch ein schaumig-spuckiges Häufchen hing. Das hab ich mit zwei Streichhölzern und einer Sicherheitsnadel dann behutsam durchsucht — und, was soll ich euch sagen, da steckte doch eine Made drin.“

	„Wirklich? Du verklapst uns wohl?“

	„Nein. Vielleicht finden wir morgen noch eins.“

	„Zu Hause“, sagte Joli, „guck ich mal in meinem Naturkundebuch nach.“

	„Was es nicht alles gibt. Aber das ist sicher irgendwie zum Schutz für die Made.“

	„Klar“, warf Paulchen ein, „das hab ich gleich gedacht.“

	„Hinterher ist jeder klug.“

	„Bäh!“

	 

	*

	 

	Wuz spielte zum Schluß noch etwas auf der Mundharmonika. Das Radio, das am Tag oft eingeschaltet gewesen, hatte seinen Giraffenkoller bekommen. Das war vielleicht ganz gut; der stille, laue Sommerabend mit dem letzten Lichtglanz auf dem Wasser, die Freude, wieder ganz bei ihrem lieben Wohnwagen zu sein — zu alledem paßte nicht laute Musik.

	Sie pfiffen, als Wuz schließlich ihr Wohnwagenlied begann, alle zufrieden und glücklich mit. Dann legten sie sich schlafen, und es war rührend, wie am liebsten alle im Wagen selbst geschlafen hätten, als gelte es, einen Verrat wiedergutzumachen.

	Als aber am nächsten Morgen der dritte Wimpel auch noch fehlte, hielt es Niki doch für seine Pflicht, von seiner Begegnung mit Wilhelm zu erzählen.

	„Aber weshalb hast du uns das nicht sofort gesagt?“

	„Dann hätten wir doch nachts aufgepaßt.“

	„Und ihn geschnappt“, rief Franz.

	„Du bist doof, Niki.“

	„Nun ist es zu spät.“

	„Das glaub ich nicht“, erwiderte Niki. „Der kommt gewiß noch mal wieder,“

	„Da soll er mich aber kennenlernen“, lachte Benno, und Hannes erklärte: „Ich hab’s satt, mir die Fahrt verleiden zu lassen von diesem feigen Dieb.“

	Niki versuchte zu beschwichtigen: „Er beneidet uns sicherlich, Hannes.“

	„Ach? Er hat doch alles, was er braucht. Aber er war auch auf dem Hofe zu allen so häßlich.“

	„Vielleicht hat er keine Freunde. Wahrscheinlich hat ihn niemand richtig gern.“

	„Das glaube ich auch.“

	„Selbst dran schuld.“

	„Ich glaube gar, der Niki hat mit dem Wimpeldieb Freundschaft geschlossen.“

	„Quatsch“, antwortete Niki ärgerlich, aber er schämte sich doch heimlich, nicht noch mehr für Wilhelm eingetreten zu sein. Er als einziger wußte ja, warum der so streitsüchtig war.

	Wuz schrieb vor der Abfahrt noch kurz in sein Tagebuch:

	 

	„Der Höhlengeist scheint nun festgestellt zu sein. Nun gilt’s, den Wimpeldieb noch zu fassen. — Kille schließt immer engere Freundschaft mit Emmy. Heute leckte sie sie wie eines ihrer Killelinchen auch ganz liebevoll ab.

	Das Radio spielt nur noch, wenn man mit dem Hammer vorher dreimal auf den Tisch schlägt.

	Hannes hat befohlen, daß wir alle einmal nach Hause schreiben. Er achtet strenger darauf als unser Lehrer auf die Schularbeiten. Paulchen hat schon den dritten Brief angefangen, die beiden ersten hat Franz zum Feueranmachen verbraucht.“ —

	 

	Es traf sich gut, daß ihre Fahrt an diesem Tage stundenlang durch hohe, alte Waldbestände führte. So konnte man sich besser vor dem Verfolger verbergen, aber auch leichter diesen überraschen. — Jedoch als der Vormittag verging, ohne daß sich das geringste ereignete, überließen sie sich endlich der großartigen Schönheit des alten Waldes. Martin fuhr langsam, damit sie nach beiden Seiten hin immer wieder zu all den verlockenden Dickichten und Schneisen, Lichtungen und Waldbächen laufen konnten. Von einem farnüberhangenen Bach lockte es weiter ins schwarze Dunkel des dichten Fichtenbestandes, aus dem rote Pilze märchenhaft leuchteten, die Himbeeren auf einer Schneise lockten von Strauch zu Strauch immer weiter schneisenabwärts, so daß man mit Mühe zum Waldweg und zum Wohnwagen zurückfand. Ein Hochstand am Rande einer großen Waldwiese mußte ausprobiert werden, und dabei sahen sie eine kleine niedrige Hütte am gegenüberliegenden Waldesrand, die man doch unbedingt besehen wollte. Vielleicht ein gemütliches Nachtquartier? Aber es war nur eine Raufe für Heu und ein alter Schlitten drin, es roch muffig, und kleine Fäden von Sonnenlicht fielen durch undichte Stellen. — Ein Fuchsbau fand sich und viele Löcher wilder Kaninchen. Kille begab sich sogar trotz strengen Verbotes auf Jagd und kroch so leidenschaftlich in jeden Bau, bellte schließlich so aufgeregt und wütend, daß Benno und Hannes nach ihr sehen kamen.

	„Paulchen, stell dich dorthin, da ist auch ein Loch. Los — komm doch.“ Kille kläffte unter der Erde wie wahnsinnig, Hannes stand fangbereit an einem der Löcher, Benno am zweiten. Das Kaninchen jedoch entschloß sich in seiner Angst vor dem unterirdischen Gebell für das dritte und tat recht daran. Denn als es furchtgehetzt herausgeschossen kam, fiel Paulchen vor Schreck gleich rückwärts ins Moos, und als er sich wieder aufrappelte, schoß noch ein zweites Ungetüm heraus, da schrie Paulchen unwillkürlich laut auf. Doch Kille, der zweite Schreck, war schon über alle Berge.

	So mußte Martin an diesem Tage oft halten und warten, bis seine ganze Mannschaft aus den Tiefen des Waldes wieder aufgetaucht war. Kaspar und Katrine genossen das auch, die Kühle des Waldes tat ihnen gut, und Gras fand sich auch genügend.

	„Paß auf, Martin“, hatten ihm die Jungen ans Herz gelegt, ehe sie in den Wald gelaufen waren.

	„Keine Bange. Das war ja gelacht“, hatte er geantwortet. „Der letzte Wimpel sitzt ja dicht über meinem Kopf.“

	„Der Wilhelm kann auch anderes rauben.“

	„Ich hab ja die Peitsche. Wäre ja noch schöner, am hellichten Tage den Wagen zu überfallen...“

	Martin mußte nun doch wohl etwas gedöst haben. Jedenfalls meinte er plötzlich, ein Geräusch von drinnen zu hören.

	„He! — Ist einer von euch drin?“ rief er durch das kleine Fensterchen hinter dem Kutschersitz nach drinnen. Keine Antwort. Nur die Tür schlug zu. Donnerwetter! Mit einem Satz sprang Martin vom Bock herunter und raste mit der Peitsche hinten zur Wagentür. Da war niemand. Er riß sie auf. Der Wagen war leer. Hatte er geträumt? Doch da knackte es scharf oben auf dem Dache. Martin sprang nach vom und gewahrte einen Jungen, den Wilhelm, oben auf dem Bock, in der Hand den eben abgebrochenen Stab mit dem letzten Wimpel daran.

	„Kerl, kommst du runter“, schrie Martin erbost und schlug mit der Peitsche nach ihm.

	„Gern“, lachte Wilhelm und sprang katzenschnell nach der entgegengesetzten Seite vom Bock. Die Schimmel scheuten, so aufgebracht und schnell raste Martin um sie herum. Aber da jagte Wilhelm schon auf seinem rasch ergriffenen Fahrrad von dannen. Drei Wimpel wehten daran, den vierten hielt er um die Lenkstange gepreßt.
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	„Hallo! Hallo!“ brüllte nun Martin, rannte wieder zurück und läutete die Wagenglocke in wilder Wut. Ja, er war so wütend, wie sie ihn noch nie gesehen hatten. Einige kamen rasch herbei, aber wer sollte den Davonjagenden zu Fuß einholen? Doch da tauchte weit unten kurz vor der Wegbiegung Franz auf. Und sofort begannen die anderen — außer Benno und Paulchen waren sie alle schon herbeigekommen — laut zu rufen und zu schreien und auf den Flüchtenden zu deuten und wieder zu schreien und zu pfeifen, um Franz auf den entwischenden Wimpelräuber aufmerksam zu machen. Er schien nicht zu begreifen, denn er trat noch einmal zurück hinter die nächsten Bäume, und erst, als der Flüchtende schon ganz nahe heran war, sprang er hervor, mitten auf den Weg und schien willens, sich dem heranbrausenden Rad entgegenzuwerfen. Aber da geschah etwas Unerwartetes. Wilhelm versuchte weder mit raschem Ausweichen nach rechts oder links dem Gegner zu entgehen, noch raste er rücksichtslos geradeaus weiter, komme, was da wolle — nein, er stoppte ganz kurz und hart, stoppte so unmittelbar und eisern, daß die Bremse sich festbiß und Wilhelm vom Rad geschleudert wurde. Franz sprang zur Seite, das Rad knallte polternd vor seine Füße, und drei Meter weiter stürzte Wilhelm mit hartem Aufschlag zu Boden. Gleich war Franz neben ihm, über ihm. Es geschah alles so rasch, daß beide nicht alles in seinen Einzelheiten begriffen. So auch Franz nicht die seltsamen ersten Worte des Gegners, als er sich über diesen stürzte:

	„Siehst du, auch auf dich kann man sich nicht verlassen.“

	Er wehrte sich auch erst, als Franz ihn energisch am Aufstehen hinderte und ihm die Schultern gegen den Boden drückte.

	Schon kamen die Stimmen und das Getrappel der herbeieilenden Kameraden näher. Da machte Wilhelm den ersten ernsthaften Versuch, sich zu befreien. Alle Achtung! Der hatte Kraft! Mühsam hielt Franz ihn nieder, wurde aber dann plötzlich von Wilhelm überrumpelt und in den Schwitzkasten genommen. Und nun drückte Wilhelm zu, jetzt war kein Zögern mehr in ihm. Franz stieß und ruderte mit den Beinen, stemmte mit aller Kraft, aber jede Anstrengung verknappte nur die Luft noch mehr, und die Armschraube um seinen Hals schien immer enger zu werden.

	Doch da waren Hannes und Wuz schon zur Stelle.

	„Feigling! Stehlen und ausreißen, das kannst du gut.“

	„Fein, Franz, daß du ihn gefaßt hast.“ Sie hielten triumphierend und drohend neben den zwei an der Erde Liegenden. Aber sie griffen nicht ein. Nun kamen auch noch Joli und Niki an. Aber als Wilhelm sie gewahrte, stutzte er und ließ einen Augenblick mit seiner Anstrengung nach. Er sah von Niki zu Franz.

	„Bist du denn doppelt“, knirschte er. Und dann lachte er. Aber es klang fast fröhlich.

	„Ich Schafskopf“, rief er und schüttelte Franzens Griff ab, „dachte ich doch, du warst gestern Abend am See mir begegnet. — Na, das ist gut.“

	„Laß ihn aufstehen“, sagte Hannes. Jetzt entkommt er nicht mehr.“

	„So!“ höhnte Wilhelm.

	„Frech wird er auch noch.“

	„Vergeht ihm bald.“

	„Ach nee...“

	„Wart nur ab, Freundchen.“

	„Kunst, fünf gegen einen.“

	Niki trat zu Wilhelm, der sich den Dreck von Hemd und Gesicht wischte.

	„Hast wohl mich mit dem Franz verwechselt.“

	„Hm. Gehört nicht viel dazu.“

	„Und...“

	„Ein Lump bist du — hab ich erst gedacht.“

	Benno kam nun auch noch heran, und von weitem nahte Martin mit dem wimpelberaubten Wagen.

	„Hier sind sie“, sagte Wuz und machte die Wimpel von Wilhelms Fahrrad los. Wie erbeutete Skalpe hingen sie daran. „Und der Wagenschlüssel?“ fragte Hannes.

	Darüber fiel Franz der gefundene Fahrradschlüssel in seiner Hosentasche ein. Er zog ihn mit allerlei Kram — Nägeln, Strick, Bonbons, Schraubenzieher und Isolierband — hervor und probierte ihn an Wilhelms Rad. Er paßte.

	„Kommt der dir nicht recht bekannt vor?“

	„Was du nicht alles merkst. Aber ihr seid ja auch Schnellmerker und Alleskönner — ihr...“

	Langsam wurde ihnen allen klar, in welch komischer Lage sie waren. Der Verfolger war gestellt, der Dieb erwischt, aber er riß nicht aus, er wurde nicht einmal richtig frech. Mit Niki hatte er auch schon ganz vertraut gesprochen. Ja, was sollte denn nun geschehen?

	„Wie kamst du denn in die Höhle?“

	„Na, bei euerm Krach war’s leicht hinzufinden.“

	„Du warst also der Geist?“

	„Hahaha“, lachte Wilhelm, „da hat aber jemand Angst gehabt.“

	„Du, weil du so schnell verduftet bist.“

	„Das tun Geister immer.“

	Da mußten sie doch alle lachen. Wilhelms Gesicht sah gar nicht mehr so spöttisch und feindlich aus.

	„Aber wie kamst du uns denn nach?“

	„Auf meiner Mühle, da liegt sie.“

	Hannes schüttelte ärgerlich den Kopf:

	„Ach, ich meine doch, kannst du denn so tagelang allein in der Gegend umherfahren?“

	„Ich bin doch kein kleines Kind mehr.“

	„Und erlauben das deine Leutchen“, wunderte sich Niki, „du sagtest doch, sie seien so häßlich zu dir.“

	„Denen habe ich doch gesagt, ihr hättet mich eingeladen, mitzukommen und euch nachzufahren.“

	„Was?“

	„Aber das ist doch einfach gelogen“, rief Joli ehrlich entsetzt. „Unverschämt ist das — „, rief Benno wütend, „dort sagst du so, und dann schleichst du uns heimtückisch nach, um uns zu bestehlen.“

	Niki sah auf Wilhelm, er tat ihm leid, und wirklich: seine Augen blickten richtig erschrocken auf Benno, das böse, spöttische Grinsen war nicht mehr darin.

	Hannes merkte das nicht. Er dachte nur an seinen Wagen: „Wärt ihr wohl damals auf den Gedanken gekommen, uns etwas fortzunehmen?“ fragte er die Zwillinge. Auch Franz erboste sich:

	„Tagelang umherfahren, lauem, nachschleichen und bespitzeln, nur um andere zu ärgern, zu beklauen — pfui Teufel.“

	„Neidisch bist du, das ist alles!“ rief Benno.

	Joli, der sonst stets ein weiches Herz für alle Bedrängten hatte, — Joli selbst blieb ablehnend. Wilhelm hatte gelogen. Lächelnd hatte er sich dazu bekannt, als sei das selbstverständlich.

	„Und was willst du nun noch tun?“ fragte Wuz.

	„Nach Hause gehen —antwortete Hannes für ihn.

	„Ach, das bestimmst du wohl.“

	„Jawohl. Wir wollen endlich Ruhe vor dir haben. Und wenn du nicht fährst, helfen wir dir auf die Beine.“

	„Zu sieben werdet ihr’s wohl schaffen“, gab Wilhelm zurück, jetzt grinste er wieder so geringschätzig.

	„Du wirst doch sicher auch mit sieben fertig, du Angeber“, höhnte Franz, man merkte, daß ihm die Kampflust schon in den Gliedern saß.

	„Versuch’s lieber erst einmal mit einem“, spottete Benno. „Du tust ja, als ob du Mut hast...“, gab Wilhelm zurück. „Was — du hast wohl lange nicht mehr die Hucke voll bekommen.“ Mit aufreizender Handbewegung faßte Benno Wilhelm am Kinn. Der schlug auf die Hand, schon wollte Benno den Schlag erwidern, da trat Hannes dazwischen.

	„Du gibst uns sofort dein Ehrenwort“, — da lachten schon einige — „dein Ehrenwort, daß du noch heute nach Hause fährst.“

	„Dem kann man doch nicht glauben.“

	„Der lügt doch, wenn er den Mund aufmacht.“

	„Beruhigt euch, ich denke gar nicht daran, euch irgend etwas zu versprechen.“

	„Gut — „, sagte Hannes, und seine Stimme bekam den Klang, mit dem er als Wagenchef in schwierigen Lagen schon oft entschieden hatte — „gut, dann bleibt dein Rad hier. Vielleicht merkst du dann, daß wir uns nicht alles gefallen lassen.“

	„Bravo“, riefen Benno und Franz, doch im gleichen Augenblick lag Franz schon an der Erde. Wilhelm hatte ihn mit einem einzigen plötzlichen Stoß umgeworfen, sich durch die anderen hindurch auf sein am Boden liegendes Rad gestürzt, dieses hochgerissen und sich darauf geschwungen.

	„Haltet ihn!“

	„Los!“

	Tumult, Drängen, Schreien, Stolpern, — dann hetzten sie ihm nach. Wilhelms Ausbruch und Flucht hatte sie derartig überrascht, daß sie ihm wahrscheinlich vergebens nachgejagt wären, wenn nicht das verbogene Pedal Wilhelm am raschen Fahren gehindert hätte. So verringerte sich der Abstand schnell. Schreiend, in Zorn und Wut, stoben sie hinter ihm drein.

	Benno und Hannes lagen an der Spitze der Verfolgerschar. Als Hannes schon neben dem Rad auftauchte, riß sich Benno — ehrgeizig, noch vor Hannes den Flüchtigen zu fassen — mit äußerster Anstrengung vorwärts und gab dem vornübergebeugten, keuchenden Wilhelm im Laufen von der Seite her einen wuchtigen, schlagartigen Stoß. Die Lenkstange fuhr scharf herum, Wilhelm blieb daran hängen, riß im Stürzen das Rad um die eigene Achse und fiel dann rückwärts, den linken Arm durch die Luft schlenkernd, dumpf zu Boden. Das Rad krachte unter ihm und schlug knirschend auf die Erde.

	Die Ernüchterung geschah blitzartig. Wut, Zorn, Erbitterung wichen beim Anblick dieses gefährlichen Sturzes. Beide, Benno wie Hannes, hielten ruckartig an, beugten sich — schreckerfüllt — über den Gestürzten und versuchten zu erkennen, ob Schlimmes geschehen sei. Die anderen, Wuz, Niki und Joli, auch Franz, kamen atemlos, hielten und starrten gleichfalls auf den Verunglückten. Der machte etwas mühsam die Augen auf, stöhnte ein ganz klein wenig, biß die Lippen zusammen und versuchte dann, sich aufzurichten. Es fiel ihm anscheinend schwer.

	„Komm, ich stütze dich“, sagte Niki.

	„Nein, es geht allein“, war die Antwort, aber sie sahen, wie Wilhelms Zähne sich tief in seine Unterlippe eingruben.

	 

	 

	 

	



	


„Kollege Dahlke“ und der Wohnwagen tun Wunder

	 

	Hätte Wilhelm gejammert, hätte er sie beschimpft oder mit Vorwürfen überschüttet, wäre er jetzt klein, armselig, mutlos und weich gewesen, so hätten sie vielleicht niemals erfahren, warum er sie verfolgt, weshalb er ihnen keine Ruhe gelassen hatte. Denn dann hätten sie ihn wahrscheinlich beim nächsten Arzt abgeliefert und erklärt, daß er selbst die ganze Schuld an seinem Unglück trage. Und dann wären sie weitergefahren, und ein Schatten hätte über ihrer erst so frohen Fahrt gelegen.

	Aber Wilhelm jammerte nicht. Er wollte keine Hilfe. Er schimpfte nicht, er tat nicht beleidigt. Er versuchte, seine Schmerzen zu verbergen, und nur ab und zu erkannten sie aus einer mühsamen Bewegung, einem Hochziehen der Augenbrauen, aus der Straffung seiner Gesichtszüge, daß es ihm schwer wurde, sich derartig zu beherrschen.

	„Rad aufs Dach, festbinden“, sagte Hannes, „legt ein paar Decken auf die eine Wandbank.“ Alle gehorchten widerspruchslos. Diesen Ton kannten sie. Jetzt war’s ernst.

	Während Hannes die Landkarte studierte, wie der kürzeste Weg zu einer nahegelegenen Kleinstadt sei, hielt sich Wilhelm tapfer aufrecht. Aber als Hannes dann zum Einsteigen drängte und — auf Wilhelms verwunderten Blick hin — sagte: „Du wirst wohl nicht gut allein das Treppchen hinaufkommen. Ich stütz dich“, und als Wilhelm doch allein die Schritte versuchte, aber schmerzhaft dabei das Gesicht verzog, da nahmen ihn Benno und Franz einfach auf die verschränkten Arme und trugen ihn hinauf.

	Seltsam, nun fuhren sie mit ihm weiter. Alle vier Wimpel waren wieder auf dem Dach (den abgebrochenen hatten sie rasch festgebunden), der Wagenschlüssel war wieder da, Wilhelm hatte ihn stillschweigend auf den Tisch gelegt, und doch war alles so anders. Joli saß auf der anderen Wandbank und gab Emmy die Flasche. Kille stellte sich an Wilhelms Bank hoch und beschnupperte neugierig und mißtrauisch den neuen Gast. Wuz stand am Ofen, Niki hockte auf der Kohlenkiste, Hannes stand in der offenen Tür und sah ab und zu verstohlen zu Wilhelm hinüber. Es war still im Wageninnern. Nur das Wagenrattern erfüllte gleichmäßig diese Nachmittagsstunde. Oben auf dem Bocksaßen Martin und Paulchen, während Franz und Benno neben dem Fahrrad, das sie festhielten, auf dem Dache hockten.

	Haben wir Schuld? fragte sich Hannes wieder und wieder.

	Heute sieht er eigentlich ganz anders aus als gestern, dachte Niki, gestern sah er noch nicht so zufrieden aus — komisch.

	Wilhelm zu fragen, ob er Schmerzen habe oder etwas brauche, war zwecklos.

	„Nein“, sagte der nur, aber es klang nicht mehr gereizt.

	Gegen vier kamen sie in das Städtchen. Das Krankenhaus lag in einem großen Park am Stadtrand. Sie fuhren gleich auf den Hof, und Hannes ging ins Haus, um den leitenden Arzt zu sprechen. — Schon zehn Minuten später trugen sie Wilhelm ins Untersuchungszimmer. Dann konnten sie gehen — ja, gehen, wohin sie wollten. Aber auf den Gedanken kamen sie nicht. In quälender Ungewißheit hockten sie im Wagen zusammen und warteten auf das Untersuchungsergebnis. Währenddessen sahen aus Türen und Fenstern Schwestern, Pfleger und Patienten heraus, und auch auf den Hof selbst kamen mehr und mehr Neugierige.

	Aber die Wohnwagenjungen hatten für nichts und niemand Interesse. — Franz machte sich schließlich daran, Wilhelms beschädigtes Rad zu reparieren, und Benno half ihm schweigend dabei. Warum solche Untersuchungen nur so lange dauern mußten? Ob es so schlimm war? — 

	Zur gleichen Zeit sagte Dr. Honnig im Behandlungszimmer zu Wilhelm: „Es ist eine recht schmerzhafte Sache, Rückgratstauchung — aber, soweit ich sehe, ungefährlich.“

	„Danke schön“, sagte Wilhelm und sah den Assistenzarzt vergnügt an: „Dann kann ich wohl gehen?“

	„Nein, nein, das nun auch nicht. Fünf bis sechs Tage müssen wir dich schon hierbehalten, mindestens. Der Chefarzt wird dich wohl auch noch röntgen wollen.“

	„Hm. Die werden wohl weiterfahren.“

	„Wer? — Ach so, die Wohnwagenleute! Gehörst du denn zu denen? Ich denke, die haben dich angefahren?“

	„Nein. Ich bin gestürzt.“

	„Und da haben die dich gefunden?“

	„Nein. Schon vorher habe ich den Wohnwagen getroffen.“

	„Versteh ich nicht. Wie ist das Unglück denn passiert?“

	„Die wollten mich nicht dabehalten.“

	„Ach.“

	„Und da bin ich ausgerissen. Und sie hinterher.“

	„Aber wenn sie dich los sein wollten?“

	„Doch, doch, es stimmt alles. Das ist alles so verrückt.“

	Der junge Arzt lachte über das ganze braungebrannte Gesicht, das sich dunkel von seinem weißen Kittel abhob. Da lachte Wlhelm auch mit. Es wurde ihm richtig frei und froh zumute. Er mußte sich beherrschen. Am liebsten hätte er dem Arzt alles berichtet, auch von der Lüge, und warum er sie gebraucht hatte. So vertrauensvoll und gut und offen war lange niemand mehr zu ihm gewesen. „Übrigens“, hörte er sich auch schon sagen, „Herr Doktor, die Wohnwagenjungen sind an dem Unfall nicht schuldig. Die wußten ja nicht, weshalb ich ihnen immer nachgefahren bin.“

	Der junge Arzt stellte sich dumm, er schien gar nicht neugierig. „Nein“, sagte er und packte das Hämmerchen, mit dem er die Reflexbewegungen bei Wilhelm ausprobiert hatte, wieder in sein Kästchen, „wie sollten die das auch wissen?“

	„Aber Sie hätten es sicher gespürt“, sagte Wilhelm, und es klang wie ein Lob.

	„So? — Na, dann laß mich einmal raten.“ Er sah ihn lächelnd an. „Die haben nicht gemerkt, daß jemand allein war und mitfahren wollte und wahrscheinlich dann das Gegenteil von dem tat, was er hätte tun sollen: nämlich sie ärgerte, statt sie zu bitten. Ja, ja, bitten“, der Arzt erhob seine Stimme, als Wilhelm etwas erwidern wollte, „aber da ärgert man sie und fordert sie lieber so lange heraus, bis es verbogene Rückgrate gibt. Ihr seid mir schon ein Volk!“

	„Das hätte ich doch nicht gedacht.“

	„Was denn?“

	„Daß Sie so genau alles erraten könnten.“

	Dr. Honnig lachte: „Weißt du, so klug bin ich auch gar nicht. Aber als ich etwa so alt war wie du jetzt, wollten meine Brüder und Schwestern, die alle älter waren, mich nicht bei ihren Spielen und Unternehmungen dulden. Und ich wär auch mit der bescheidensten Rolle zufrieden gewesen. Da hab’ ich in eine Erdhöhle, die sie sich großartig mit allem Drum und Dran ausgebaut hatten, Feuer gelegt, jawohl, Feuer. Aber was meinst du: Ich war der unglücklichste Mensch hinterher, obwohl nichts herauskam. Die anderen waren schnell über den Verlust hinweg, bauten sich eine noch schönere Höhleneinrichtung und kamen sich interessant vor mit ihrem geheimnisvollen Höhlenbrand. Von da war ich erst richtig einsam, ich Dummer. Hatte mir selbst den Weg zu den anderen verbaut.“

	Wilhelm hatte gebannt zugehört. „Nein, das will ich nicht.“ Und plötzlich deutete er auf den immer noch schmerzenden Rücken und sagte: „Vielleicht hat mir das geholfen, meinen Sie nicht auch?“

	„Hoffentlich“, nickte der Doktor und erhob sich, „aber jetzt heißt’s nur noch: Ins Bett und ganz ruhig liegen, verstanden!“

	 

	*

	 

	Man konnte nicht ewig Trübsal blasen. Und die Wohnwagenwirtschaft forderte auch ihr Recht, zumal man soviel Kinder zu betreuen hatte: Emmy, die immer Hungrige, und die drei Killelinchen. So war Paulchen auf Jolis Drängen hin (aber trotz seines Sträubens im Grunde recht gern) losgezogen, die Küchenverhältnisse des Krankenhauses zu erkunden. Währenddessen hatten Joli und Niki sich mit ihren fünf Schützlingen in den Park begeben. Denn nach der langen Fahrt brauchten sie dringend etwas Auslauf.

	Ein paarmal begegnete Paulchen Patienten. Er hob den Kopf und ging würdevoll weiter. Dann kam eine junge Schwester, Paulchen grüßte höflich und ging weiter, als sei er hier zu Hause, die Schwester sah ihm verwundert nach. Ein Krankenpfleger jedoch wurde unangenehm. Was er hier suche, heute sei kein Besuchstag. „Ich bin dienstlich hier“, erwiderte Paulchen und dachte an die Milch. Mochte der dumme Kerl auch grinsen, er, Paulchen, ließ sich nicht beirren. — Als aber eine eilig den Gang entlang flatternde Schwester ihm sogar zugerufen hatte: „Kinder dürfen nur in Begleitung Erwachsener ins Haus“, da war er wirklich entrüstet. Kinder? hatte sie gesagt. Die wußte wohl nicht, daß Direktor Berger sein Freund war. Zu voller Größe aufgerichtet (was bei seiner Rundheit anstrengend war), schritt er weiter. Türen standen offen, er sah Betten, Nachttische, ein Waschraum stand sperrangelweit offen, aus einem schmalen kleinen Raum roch es scheußlich nach Medikamenten. Ein Rollbett stand weiß überzogen auf dem Korridor. Der war endlos lang. Plötzlich hörte Paulchen Männerstimmen, zwei Herren in weißen Mänteln tauchten am Flurende auf. Was nun? Denen wollte er nicht auch noch in die Hände laufen. Umkehren? Ja. — Nein, dort kam eine Schwester geeilt. Wieder umdrehen? Plötzlich war der Korridor viel kürzer. Die Herren kamen näher. Brillen blitzten. Da tat sich ein Ausweg auf: Eine angelehnte Tür winkte hilfreich. Ehe Paulchen sich’s versah, war er drin. Er hielt den Atem an. Die Ärzte gingen vorbei — nur gut! Schon wollte Paulchen aus dem kleinen hellgetünchten Raum (er enthielt nur Schränke, Kleiderhaken und ein Waschbecken) wieder hinausschlüpfen, als er an einem der Kleiderhaken einen weißen Arztmantel hängen sah. Ein unwiderstehliches Verlangen ergriff Paulchen. Kam jemand? Nein. Wenigstens anprobieren wollte er ihn. Er schlüpfte hinein, versuchte ein paar Schritt, — nein, er trat nicht drauf. Wenn er auf Zehenspitzen ging, reichte der Mantel nicht ganz bis auf die Erde. Gut, daß über dem Waschbecken ein Spiegel hing. Leider konnte man nur seinen oberen Teil darin sehen. Aber da war ein Stuhl. Paulchen kletterte darauf, wobei er auf den Mantel trat und fast zur anderen Seite hinuntergestürzt wäre. Nun sah er wieder nur seinen unteren Teil. Großartig, fast feierlich! „Wie ein Geist auf Urlaub“, stellte er halblaut fest. Dann fiel ihm die alte zerbrechliche Sonnenbrille ein, die er in der Hosentasche hatte. Er setzte sie auf. Nun sah er aber wirklich respektgebietend aus, wie ein Chefarzt. Befriedigt stieg er herab. Sollte er nun etwa den Mantel wieder ablegen. Nein, den konnte er wohl leihweise ein Viertelstündchen haben, damit er unangefochten seine wichtigen Besorgungen im Haus erledigen konnte. Die Stirn in Falten gelegt, die rechte Hand lässig in den Mantelschlitz gesteckt, betrat Paulchen majestätisch den Korridor, den er so fluchtartig verlassen hatte. Es war ziemlich düster, das kam von der Brille. Aber man fühlte sich hinter ihr gleich noch mächtiger.

	 

	*

	 

	Währenddessen hatte sich im Park eine aufregende Szene abgespielt. Joli und Niki waren mit den Tieren, ohne es zu merken, in den Teil des Parkes geraten, der nur den Schwestern vorbehalten war. Und da war Kille plötzlich auf eine ältere, weißhaarige Schwester losgefahren und hatte sich in ihren Rock verbissen. Schon wollte die Schwester zornig werden, als sie versehentlich eins der Killelinchen trat und dessen jammervolles Jaulen schnell ihr Mitleid weckte. Sie kniete hin und hätschelte es.

	„Hier sind noch zwei“, bemerkte Niki. Aber so schön wie das von ihr getretene fand sie die anderen nicht.

	„Nun, Frau Oberin“, ertönte da eine Stimme hinter der kleinen Gruppe von Menschen und Tieren, und Emmy drückte sich erschrocken an Joli. Ein untersetzter Herr mit Zigarre und dicken Augengläsern stand mitten auf der Wiese und lachte.

	„Herr Doktor, sehen Sie doch dies entzückende Hündchen.“

	„Das Reh finde ich netter.“

	„Aber das geben wir nicht her“, warf Joli gleich ein.

	„Wie? Soll das heißen, daß ihr dies Hündchen verkaufen wollt?“

	„Wollen nicht gerade“, antwortete Niki, „aber wir haben schon eins verschenkt.“

	„Oh, dann bekomme ich dies wohl, ja?“

	Niki sah auf die Schwester und dann fragend auf Joli: „Vielleicht für den Schreck von vorhin?“

	Aber Joli dachte an anderes. Er ging zu dem bebrillten Herrn heran, machte eine Verbeugung und sagte: „Wir sind mit unserem Wohnwagen hier, weil wir einen kranken Jungen hergebracht haben. Ich bin Joli Berger, und das hier ist Emmy.“

	„Guten Tag, mein Junge. Ja, Dr. Honnig hat mir von euch schon berichtet. Euer Kamerad ist zum Glück nicht ernstlich verletzt. Wollt ihr ihm schnell einmal die Hand geben?“

	Die Frau Oberin — denn die Schwester war die Mächtige selbst — fragte auf dem Wege ins Haus: „Ihr laßt mir also das Hündchen?“

	„Das muß der Hannes entscheiden!“

	„Nein, ich“, lachte der Chefarzt. „Hunde im Schwesternzimmer — kommt nicht in Frage, meine liebe Frau Oberin.“

	„Aber...“

	„Kein Aber. Da bin ich hart.“

	 

	*

	 

	Dr. Honnig machte Abendvisite in der Kinderabteilung. Als er über den Flur zum nächsten Zimmer gehen wollte, stieß er auf eine wahrhaft seltsame Erscheinung. Finstere, große Gläser glotzten aus einem sommersprossigen, runden Kopf, der aus einem bis auf die Füße fallenden weißen Mantel urkomisch hervorsah.

	Dr. Honnig blieb stehen. Der weiße Mantel wollte rasch an ihm vorbei.

	„Guten Abend“, sagte der Doktor.

	„Schönen guten Abend“, kam die Antwort.

	„Machen Sie auch Abendvisite — , Herr Kollege?“

	Die Brille zuckte herum. Ein prüfender Blick. Dann wagte Paulchen es mit Frechheit: „Nein, ich bin auf dem Wege zur Diätküche, habe da einen Säugling...“
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	„So? Hm, hm. — Übrigens, wie wär’s“, fragte Dr. Honnig, und über sein frisches, braunes Gesicht wetterleuchtete das Lachen, „wie wär’s, wenn Sie mich bei der Visite auf der Kinderstation begleiteten? Ich führe Sie dann auch zur Küche. Ja?“

	Paulchen setzte alles auf die Karte der Unverschämtheit. „Gut“, sagte er langsam, „man lernt ja nie aus, — Herr Kollege. Gehen wir.“

	Das Licht des Krankensaales und viele, viele neugierige, verwunderte Blicke drangen den beiden entgegen, als sie nun ihre „Visite“ begannen. Erst war es still wie bei jedem Arztdurchgang. Aber dann richteten sich hier und da Mädchen in ihren Betten auf, die ersten kicherten schon, es flüsterte von Bett zu Bett. — Paulchen ging voller Würde von Patient zu Patient. Ab und zu räusperte er sich, sah auf die Fieberkurven über den Betten, ließ ein ernstes „Hm — hm“ ertönen und schritt weiter.

	„Du, der latscht auf dem Mantel.“

	„Hat der Beine?“

	„Wie der glubscht?“

	„Wer ist das denn?“

	Bei einem besonders kecken und dreisten Mädel blieb Paulchen stehen, trommelte mit den Fingern auf den Bettrand und sagte schließlich: „Hier wäre ein Löffel Rhizinusöl zu empfehlen, Herr Kollege.“ Dr. Honnig zwinkerte zu dem Mädel hinüber. „Ganz wie Sie meinen, Herr Kollege.“ In einer Ecke prustete jemand unter der Bettdecke. Kollege Dahlke aber schritt hoheitsvoll ins nächste Zimmer.

	„Das sind die Schlimmsten“, erklärte Dr. Honnig, „diese Kerlchen sind alle schon halb gesund, aber müssen noch im Bett liegen.“

	Paulchen sah sich um. Bettblasse Jungen in allen Altersstufen lagen oder saßen in ihren Betten, hatten Bücher oder Spielzeug auf der Bettdecke liegen und sahen jetzt gespannt zu ihm hinüber.

	„Daß mir keine Klagen kommen!“ warnte Paulchen und hob den Zeigefinger. Dr. Honnig nickte seinen kleinen Patienten zu.

	„Also — Jungens, ihr habt’s gehört. Wer nicht pariert, den steckt sicherlich der Kollege... Ach, wie war doch Ihr Name?“

	„Dahlke.“

	„Ganz recht. Also den steckt Kollege Dahlke dann in seinen Wagen.“

	„Oh, fein!“

	„Mich auch!“

	„Ist der Wagen unten?“

	Dr. Honnig lachte: „Die Drohung hat nicht gewirkt, nun müssen Sie die Lage retten, lieber Kollege.“

	Paulchen räusperte sich, dann steckte er beide Hände (die wegen der endlos langen Ärmel sowieso nicht zu sehen waren) in die Manteltasche und sprach langsam und mit Würde: „Es ist schon etwas viel in unserem Wohnwagen. Wenn wir auch keine weißen Mäuse mehr haben, so doch Hunde, Rehe, Geheimfächer, Händeläufer — jawohl, guckt nicht so ungläubig, ihr Halunken — Ofen, Schießscharten, Batterien, Radio, Glocke, Schubladen, Hängematte, Menschen noch und noch, Vorräte, Trompete, Pistole — nein, nein, wir sind völlig ausgelastet.“ Er machte eine Pause und genoß das andächtig ergriffene Schweigen seiner Zuhörer. „Und außerdem“, fuhr er halblaut und mit geheimnisvollem Tonfall fort, „glaub ich nicht, daß ihr Tunnels und Schlageisen, Taufkutschen und — und Höhlengeistern gewachsen wärt.“

	„Erzählen Sie doch, Herr Doktor.“

	Doktor! hatten Sie gesagt. Paulchen wurde gnädig. Er schob die Brille auf die Stirn und rieb sich das Kinn.

	„Ja, wenn ich kurz erzählen darf?“

	„Aber bitte doch, Herr Kollege“, freute sich Dr. Honnig und setzte sich zu einem kleinen, lausbübisch ausschauenden Lockenkopf auf den Bettrand.

	„Nun gut. — Aber erst wischst du da drüben dir mal den Mund ab, du hast ja noch zwei Pfund Pflaumenmus im Gesicht kleben.“

	„Nein, Aprikosenmarmelade.“

	Alle lachten. Paulchen aber fühlte sich jetzt schon so wohl in seiner neuen Rolle, daß er es nicht lassen konnte, noch weiter für Ordnung zu sorgen.

	„Du da, Langer, nimm gefälligst dein Bein aus dem Nachbarbett. Und dort hinten, wenn ihr nochmal Kirschkerne in die Stube spuckt...“

	„Wir spucken sie doch durchs Fenster.“

	„Ach so — na gut, da will ich nichts sagen. — Also die Geschichte.“

	„Waren das richtige Geister?“

	„Haben Sie die gesehen?“

	„Hatten die Augen?“

	„Ja“, flüsterte Paulchen, „gräßliche, fürchterliche Augen. Man sah eigentlich nur Augen. Ringsherum Nacht, Finsternis, Schweigen — und...“ Plötzlich hob Paulchen die Stimme und schrie gell auf. Alle führen zusammen, Paulchen freute sich heimlich, aber äußerlich blieb er wie vor Angst erstarrt stehen und wisperte nur noch — alle hingen schaudernd vor Spannung an seinen Lippen: „Und dann geschah das Furchtbare, dann...“ Er richtete sich auf und führ mit normaler Stimme fort: „Es ist wohl besser, ich ende damit, sonst schlaft ihr heute nicht und habt morgen Fieber.“

	Ein wahres Trommelfeuer von Bitten und Betteln und Rufen setzte ein, aber Paulchen ließ sich nicht erweichen, er hatte einen Erfolg errungen, das genügte für den Anfang. Und außerdem wußte er noch nicht, wie seine Geschichte nun weitergehen sollte.

	„Sagen Sie doch bitte nur noch, was da geschah.“

	„Da geschah — nein, nein, es geht doch nicht, das war zu schrecklich.“ — Paulchen wandte sich, wie noch von Schrecken geschüttelt, zu Dr. Honnig, der belustigt zugehört hatte. „Ich denke, wir setzen unsere Visite fort, Herr Kollege.“ Du bist ein freches Stück, dachte Honnig, aber laut sagte er: „Ganz recht. — Gute Nacht, Jungens.“

	Ein vielstimmiges „Gute Nacht“ schallte ihnen nach. Und der Aprikosenjunge rief noch laut hinterdrein: „Morgen weitererzählen bitte! —“

	„Ach, die Milch“, fiel es Paulchen ein, als sie über den Flur zum nächsten Zimmer schritten.

	„Milch?“

	„Ja, wir haben doch Säuglinge an Bord.“

	„Nun hört doch alles auf.“

	„Wieso? Sollten wir Emmy vielleicht im Schlageisen lassen?“

	„Das ist mir zu hoch.“

	Paulchen seufzte: „Na, dann muß ich’s Ihnen halt erklären.“ Als er berichtet hatte, schlug Dr. Honnig ihm fröhlich den Arm um die Schulter (er mußte sich etwas bücken dabei) und lachte: „Jetzt rücken wir der Schwester Margarete auf die Bude und gehen nicht eher wieder weg, als bis sie für unsere sämtlichen Säuglinge Milch rausgerückt hat.“

	Schwester Margarete war rund und stattlich. Das brachte ihr Beruf mit sich, denn sie war seit Jahr und Tag die gefürchtete und umworbene Herrscherin der Küche. Es war ihr Liebstes, in Dampf- und Duftwolken und umgeben von vielen dienstbaren Küchengeistern und unzähligen Kesseln, Riesenlöffeln, Töpfen, Töpfchen, Pfannen und Wannen wie ein Feldherr zu kommandieren oder wie ein Dirigent all die brodelnde, zischende, spritzende, blubbernde, siedende, bratende und brutzelnde Herrlichkeit in einen vollendeten Zusammenhang zu bringen.

	Auch an diesem Abend war Hochbetrieb, denn zweimal in der Woche gab es abends warmes Essen, und — die Wohnwagenjungen hatten wieder einmal Glück — heute war solch ein Tag. — Noch aber hatte niemand sie eingeladen, und die verlockenden, köstlichen Düfte, die Paulchen entgegenschlugen, berührten ihn vorerst nur schmerzlich. Aber er war entschlossen, sein möglichstes zu tun. Und sein altbewährter Magen knurrte ermunternd dazu.

	„Liebe Schwester Margarete“, begann Dr. Honnig und zeigte sein liebenswürdigstes Lächeln, „können Sie es mit Ihrem so weichen Herzen ertragen, daß vier Säuglinge verhungern sollen?“

	„Aber wovon sprechen Sie denn, Herr Doktor?“

	„Von Säuglingen.“

	„Ja, das hör‘ ich. Aber weiter: Wer verhungert bei mir? Seit zweiundzwanzig Jahren stehe ich hier, und noch ist keiner bei mir verhungert.“

	„Darf ich Ihnen zuerst Kollege Dahlke vorstellen, er ist der glückliche Besitzer des Säuglings Emmy und anderer Lebewesen. Einen ganzen Wagen voll hat er.“

	Paulchen trat hervor. Mit einiger Mühe gelang es ihm, die Ärmel hochzuziehen. Er gab Schwester Margarete seine lange nicht gewaschene Hand und sagte: „Guten Tag, es riecht wirklich sehr gut bei Ihnen.“

	Da lachte die Küchenschwester, lachte mit so tiefer, mächtiger Stimmkraft, daß sogar Paulchen erschrak. „Der sieht ja aus wie ein wandelndes Nachthemd. — Und warum hast du die komische Brille hier drin auf?“

	„Damit mein leerer Magen nicht all das gute Essen sehen muß“, erwiderte Paulchen schlagfertig.

	„Du gefällst mir. — Nur schade, daß ich durchreisenden Gästen nichts geben darf.“

	„Durchreisend? Wir haben doch Wilhelm hier eingeliefert. Und eins von den Killelinchen hat Durchfall, dem könnte etwas Diät auch nicht schaden.“

	„Der weiß sogar, was Diät ist, Herr Doktor.“

	„Trauen Sie das meinem lieben Kollegen etwa nicht zu? — Aber nun, beste Schwester Margarete, geben Sie Ihrem Herzen einen noch größeren Stoß und füttern Sie die ganze Bande.“

	„Wieviel seid ihr denn?“

	„Nun — außer mir“, begann Paulchen, „ein Kitz, drei Hündchen, eine Hündin, der Martin, der Kaspar, die Katrine...“

	„Halt, halt, nun reicht’s.“

	„Und dann nur noch sechs Jungen.“

	„Das ist was für Sie — ein ganzes Regiment, Schwester.“

	„Also gut. Was vom Abendessen übrigbleibt, geb’ ich her.“

	„Und die Milch? Darf ich die gleich mitnehmen für Emmy, das Kitz?“

	„Schleckt sie die?“

	„Nein, sie bekommt die Flasche.“

	„Die Flasche? Richtig die Flasche? Doktor, das muß ich sehen!“

	So kam’s, daß die mächtige, umfangreiche Schwester Margarete als erster Gast die Wohnwagentreppe hinaufkletterte. Ach, welch ein Anblick! Niemand hatte aufgeräumt. Kille hatte die Unordnung noch vergrößert und zwei Turnhosen, ein Handtuch und ein Sporthemd auf den Boden herabgezogen. Darauf hatten es sich die Killelinchen bequem gemacht, nachdem sie sich bei der Mutter satt getrunken hatten. Nun lagen sie darauf und knabberten an dem Hemd und dem Handtuch. Die brave Kille aber hatte sich Emmys erbarmt, oder vielleicht hatte diese in ihrem großen Hunger sich selbst an Kille herangemacht. Nun lag sie — es sah zu ulkig aus — und trank gierig bei Kille, die sich ganz auf die Seite gelegt hatte.

	„Können Sie sehen?“ fragte Paulchen und setzte die Kabelklemme auf die Batterie. Gleich flammte das elektrische Licht im Wagen auf. Schwester Margarete war einfach begeistert. Sie ließ sich alles erklären und fragte und lachte und bewunderte. Nur begriff sie bei ihrem Umfang nicht, daß sieben Jungen in diesem kleinen Raum Platz finden könnten. Aber Paulchen beschwichtigte ihre Bedenken:

	„Ach, das stuckert sich zusammen, man muß höchstens alle vier bis fünf Kilometer einmal nachzählen, ob noch alle an Bord sind.“

	Schwester Margarete durfte nicht eher wieder fort, als bis sie alles bewundert hatte: von der Hängematte bis zu den Schießscharten und natürlich auch das Radio. Das heulte erst und röchelte, bis Schwester Margarete sich auf den Tisch stützte, da begann es sein Programm. Schließlich mußte auch noch die Trompete bewundert werden. „Sie lieben sicherlich Musik, ja?“ Schon blies Paulchen, und Schwester Margarete hielt sich die Ohren zu.

	„Aufhören“, bat sie, „sehr schön, aber bitte aufhören.“

	Paulchen glaubte das Lob: „Ja, ich sage auch immer, sie klingt herrlich, man hört nicht einmal den Rost darin.“ — 

	 

	*

	 

	„Die Giraffe“, hatte oben in Wilhelms Krankenzimmer Benno gesagt, als das Radio aufheulte. Sie standen alle außer Paulchen um Wilhelms Bett versammelt. Der Chefarzt selbst, der dicke, untersetzte Herr mit den dicken Brillengläsern, hatte sie hingeführt. Auch die Frau Oberin hatte sich der kleinen Karawane angeschlossen.

	„Giraffe?“ fragte sie jetzt. „Habt ihr außer Hunden und Rehen etwa auch noch Giraffen?“

	Jetzt stirbt sie“, lachte Franz, und in der Tat, vom Hof herauf klang das greuliche Verröcheln eines gequälten Tieres; doch dann setzte Musik ein.

	„Unser Radio“, erklärte Wilhelm.

	„Geradezu gefährlich“, lachte Dr. Specht, der Chefarzt. „Habt ihr sonst noch weitere Überraschungen? Daß ich nur heute nacht nicht plötzlich von niesenden Elefanten oder heulenden Wölfen geweckt werde.“

	Aber noch ehe einer antworten konnte, drang der erste Ton von Paulchens rostiger Trompete durchs Fenster herein.

	Jetzt bläst er auch noch.“

	„Was ist denn passiert?“

	„Da guckt jemand zum Wagenfenster heraus.“

	„Nanu — wer denn?“

	Die Frau Oberin rief erstaunt: „Aber das ist doch Dr. Honnig, und daneben ist noch eine weiße Haube zu sehen.“

	„Paulchen veranstaltet schon Führungen durch den Wagen.“

	„Da müssen wir runter.“

	Sie drängten zur Tür.

	„Ich denke, Frau Oberin“, sagte Dr. Specht gemütlich, „wir gehen einmal hinterher und sehen uns das komische Vehikel auch von innen an.“

	Als alle hinausdrängten, rief Wilhelm leise: „Niki — Niki.“

	„Ja?“

	„Sag doch dem Hannes, ob er noch einmal alleine kommt.“

	„Ja. Gute Besserung und schlaf gut.“ Dann ließ er Wilhelm in seinem Sechserzimmer zurück und winkte nur noch einmal. — Unten brachen fast die Wände des Wagens auseinander. Emmy hatte sich ängstlich unter den Tisch verkrochen; die Frau Oberin saß mit dem einen der Killelinchen neben dem Assistenzarzt, und Dr. Specht ließ sich Lichtanlage, Geheimfach, Schießscharten und Radio zeigen. Die Jungen sonnten sich im Glanze ihres herrlichen Besitzes. Niki und Joli hatten nur noch auf der Treppe Platz, aber sie verfolgten alles, was drin bei dem so hohen Besuch sich ereignete.

	„Und sehen Sie doch die schönen Bilder, Herr Doktor“, Schwester Margarete deutete auf den Indianer am Marterpfahl, der war ganz nach ihrem Geschmack (sie las abends im Bett manchmal Karl May).

	„Ja — der Wuz hat die Bilder gemalt.“

	„Ja — der Wuz kann das!“

	„Was ihr alles könnt.“

	„Oh, noch viel mehr. Franz, lauf doch mal auf den Händen.“

	„Nun wollen sie uns noch Bären aufbinden“, lachte Dr. Honnig.

	„Nein, bestimmt, der kann das. Und Niki auch.“

	„Eigentlich dürfen wir die gar nicht fortlassen, ehe sie nicht unseren Patienten ihre Künste einmal vorgeführt haben.“

	„Nein, nein“, rief Hannes.

	„Nanu, weshalb denn nicht?“

	„Wir haben auf der ersten Fahrt schon einmal Zirkus gespielt. Und da haben die Zuschauer uns und den Wagen hinterher kurz und klein geschlagen.“

	„War’s so schlecht?“

	„So gut!“

	„Sehen wir aus, als ob wir euch verprügeln wollten?“ fragte Dr. Honnig und sah fröhlich im Kreise herum.

	„Das sieht man vorher nicht“, antwortete Wuz; Paulchen aber sagte mit Entschiedenheit:

	„Also für Kollege Honnig stehe ich ein.“

	„Ach, Moment einmal“, wandte sich Dr. Specht an Paulchen, „wie kommst du eigentlich in meinen guten weißen Behandlungsmantel, lieber Freund?“

	Paulchen begann zu stottern. Der Angriff kam zu plötzlich: „Verzeihung, Herr Dr. Storch.“

	„Specht.“

	„Wie bitte?“

	„Specht.“

	„Ach so, ja, Herr Doktor Specht, ich sollte durchaus mit zur Abendvisite gehen, nicht wahr?“ Hilfesuchend sah Paulchen zu Dr. Honnig. Aber der ließ seinen Kollegen jetzt schmunzelnd im Stich: „Aber den Mantel trugen Sie doch schon, lieber Kollege.“

	„Also, mein lieber, guter Honig“, rief Schwester Margarete jetzt (ja, sie sagte Honig, um ihn zu ärgern), „wenn Sie meinen Freund Paulchen noch einmal verdächtigen, dann lassen Sie sich ja nicht wieder in meiner Küche blicken.“

	„Au weh, jetzt hat’s gedonnert.“

	„Also freigesprochen!“ rief Dr. Specht und klopfte Paulchen herzhaft auf den Rücken.

	„Besten Dank, Herr Doktor Storch.“

	„Specht.“

	„Was?“

	„Specht.“

	„Ach so.“

	„Doch zur Sache“, sagte der Chefarzt. „Wie wär’s, ihr macht, ehe ihr weiterfahrt, den leichter erkrankten Patienten aus unserem Hause eine Freude. Die Mittel dazu habt ihr ja.“

	Joli sagte: „Ich hab’ auch ein kleines Theater da.“

	„Ist ja herrlich“, rief die Schwester.

	Die anderen Jungen aber schwiegen einen Augenblick betroffen. Die ganze Fahrt über hatten sie Jolis mit so viel Liebe gearbeitetes Theater vergessen, nie daran gedacht. Sicherlich hätte er es gern einmal vorgeführt. Der arme Joli! So überboten sie sich nun in lauten Anpreisungen und Lobreden für Jolis Theater und freuten sich, daß dadurch der nächste Tag eine ganz besondere Note bekommen sollte. —

	„Wir können ja auch ein Stück mit dem Wagen fahren.“

	„Aber wen — da gehen doch nur acht bis zehn hinein.“

	„Uns Schwestern vielleicht.“

	„Gern.“

	Ach, es wurden noch viele kühne Pläne für den nächsten Tag gemacht und die neue Freundschaft fröhlich gefeiert. Hannes aber machte sich leise beiseite. Wilhelm sollte nicht umsonst gebeten haben.

	Es war schon dämmerig in dem Krankenzimmer. Zwei oder drei der Kranken schliefen wohl schon. Hannes setzte sich behutsam auf Wilhelms Bettkante. Der erwachte aus dem Halbschlaf. „Ach, Hannes, du bist es. Schön, daß du noch kommst.“ Aber dann wußte er nicht recht weiter. Und Hannes schwieg auch. Es war ganz still im Raum. Endlich gab sich Wilhelm einen Stoß und sagte halblaut:

	„Das sollte nicht gestohlen sein.“

	„Wie meinst du?“

	„Die Wimpel und der Schlüssel — das hab’ ich alles nur genommen, weil ich — weil...“

	Warum half ihm Hannes auch nicht? Begriff er denn nicht, warum er, Wilhelm, tagelang ihnen nachgefahren war, warum er draußen übernachtet und nur aus dem Rucksack gelebt hatte? „Ihr habt’s gut“, begann Wilhelm noch einmal.

	Hannes war es unbehaglich zumute. Was sollte er denn sagen? — „Fahrt ihr in den Herbstferien wieder?“ fragte Wilhelm. „Nein, nur einmal im Jahr.“

	„Komm’ doch dann in den Ferien bitte zu mir — Hannes!“

	„Ich -? Zu dir!“

	„Oder willst du nicht?“ Einen Augenblick sah es aus, als wollte Wilhelm wieder das kalte, abweisende Gesicht machen. Aber Hannes sah ihn nur verwundert an. „Warum hast du uns denn dann so gemein behandelt?“

	„Ach, das ist doch alles ganz blöde. Das wollte ich doch gar nicht. Ich wollte doch nur mit euch fahren. — Hast du“, fügte er rasch hinzu, „schon einmal eine Ausgrabung gemacht?“

	„Wie denn? Was ist das?“

	„Richtige Ausgrabungen. Ich weiß zwei Stellen, wo man ganz alte Töpfe und sogar Armringe findet.“

	„Sammelst du das?“

	„Nein, ich hab’ alles dem Museum abgetreten.“

	„Und wie alt sind die Sachen? Ein paar hundert Jahre — nein, wohl noch nicht?“

	„Hundert? Ein paar tausend Jahre sind sie alt!“

	„Tatsächlich? Ooooh! – “

	Hannes spürte einen Schauer der Bewunderung. Ein paar tausend Jahre! — 

	„Kommst du in den Herbstferien?“ fragte Wilhelm noch einmal, leise und dringlich. Er versuchte sich aufzurichten. Aber das tat noch zu weh. „Komm’, bleib’ liegen“, drängte Hannes; und Wilhelm tat die Fürsorge gut, aber er sagte natürlich: „Das ist gar nicht so gefährlich.“

	„Deine Verwandten werden es vielleicht nicht wollen.“

	„Die mögen dich doch gem.“

	„Ja“, lächelte Hannes, „das ärgert dich dann wieder, das Einkratzen.“

	Aber Wilhelm stupste ihn nur in die Rippen:

	„Willst mich wohl hochnehmen, was?“ Da lachte Hannes und sagte:

	„Also gut! Wenn ich das Reisegeld zusammenkriege, komm’ ich.“

	„Hand drauf.“

	Hannes schlug so kräftig ein, daß es Wilhelm wieder wie ein feuriger Blitz durchs Rückgrat schoß, aber er freute sich trotzdem mächtig. Nun würde er nicht so allein sein, wenn die anderen morgen oder übermorgen weiterfuhren, er hatte ja Hannes’ Freundschaft und Versprechen. —

	 

	*

	 

	Der nächste Tag wurde ein Ruhmestag für den Wohnwagen. Nicht nur, daß er erstmalig—und gleich viele Male—fotografiert wurde, nicht nur, daß eigentlich alle Errungenschaften des Wohnwagens einzeln und gemeinsam zur Wirkung kamen, nein, vor allem war es die schöne Gewißheit für alle sieben Wohnwageninsassen und für Martin dazu, daß ihre Freude und Überraschung wirklich notwendig waren, gebraucht wurden und — halfen. Denn es waren ja Menschen, die tagaus tagein in anstrengender Pflege gegen Krankheit und Angst und Schmerzen, ja, sogar oft auch gegen schweres Sterben anzukämpfen hatten, — und es waren lauter Kranke, Erwachsene und Kinder, die sich an den kleinen Freuden und Darbietungen des Wohnwagens aufrichteten.

	Denn nun trat in ihren Alltag, in den immer gleichen Ablauf vom frühmorgendlichen Fiebermessen bis zum nächtlichen Klingeln nach der Nachtschwester diese unerwartete Freude, dieser abenteuerlich frohe und Freude bringende Wagen und ließ sie einmal Angst und Schmerzen und Sorge und Ungeduld und Fieber und Langeweile vergessen und gab mit neuen, ungewohnten Geräuschen, mit ulkigen Geschichten, die von Zimmer zu Zimmer immer phantastischer weitererzählt wurden, und mit seiner sichtbaren Buntheit unten im Hofe eine reiche Fülle an Abwechslung und Gesprächsstoff. Und nicht nur die, die aufstehen durften, auch die, denen es verboten war, mußten einmal das Wunderfahrzeug und seine zwei- oder vierbeinigen Insassen gesehen haben.

	„Der Wagen macht uns noch alle Patienten verrückt“, knurrte Dr. Specht, halb ernst, bei der Morgenvisite.

	„Vielleicht verrückt, aber auch gesund“, entgegnete Dr. Honnig, und sein Chef widersprach nicht.

	„Was guckt ihr denn so enttäuscht?“ fragte Dr. Specht, als die beiden Herren kurz darauf die Kinderstation betraten.

	„Kommt denn der ulkige Doktor nicht wieder mit, der immer auf seinen Mantel latschte?“

	„Ja, der wollte uns doch eine Geschichte zu Ende erzählen.“

	„Bitte, Herr Doktor!“

	„Schicken Sie ihn doch!“

	„Nun legt euch erst einmal hin. Das ist ja keine Krankenruhe, sondern eher ein Kriegstanz von Kannibalen, was ihr hier in euren Betten veranstaltet.“

	„Ich denke, Herr Chefarzt“, sagte Dr. Honnig und setzte ein gewollt strenges Gesicht auf, „wir werden die verschiedenen Darbietungen der Wohnwagenbesatzung hier bei dieser Rasselbande lieber unterlassen...“

	Aber da hatte sich alles schon ausgestreckt und lag da wie eine Kompanie Zinnsoldaten, steif und starr und mäuschenstill.

	„Na“, sagte der Chefarzt, „das Rehkitz könnte aber vielleicht doch...“

	„Kitz?“ platzte ein besonders neugieriger Junge heraus.

	„Pst, pst!“ brachten die anderen ihn rasch wieder in die artige Erstarrung zurück.

	So kam denn Emmy. Hannes führte sie stolz. Er hatte hoch und heilig dem Joli versprechen müssen, daß Emmy nicht erschreckt oder geängstigt werden dürfe. Am liebsten hätte Joli selbst Emmy durch die Säle geführt, aber er hatte andere Pflichten: Sein Theater brauchte ihn.

	Emmy rutschte öfter aus auf dem Parkett und sträubte sich auch ab und zu, aber Hannes war ein geduldiger Vater, erwartete und streichelte und redete leise und tröstend, bis Emmy sich zutraulich an ihn schmiegte und sich weiterführen ließ.

	Noch als Hannes mit dem Kitz längst verschwunden war, gab es ausführliche, lebhafte Gespräche über Ernährung und Eigenschaften von jungen Rehen und über den traurigen Tod der Ricke, von dem Hannes kurz berichtet hatte.

	Dann kam Wuz und zeigte die Bilder, die er unterwegs gezeichnet hatte. Für das Höhlenbild wurden ihm Apfelsinen, Taschenmesser und Schokolade geboten, sogar ein Vergrößerungsglas, aber er gab das Bild nicht her.

	Doch wollte er jeder Stube ein kleines Bildchen zum Andenken malen, die Patienten durften wählen, was es darstellen sollte. Die Wahl war schwer, die Wünsche verschieden.

	Vom Boxkampf über den Höhlengeist bis zur Mondrakete war ungefähr alles vorhanden. Raubtiere und Filmschauspieler, Rennwagen und Menschenfresser, Gletscher und Walfische — alles wurde verlangt, bis schließlich Wuz gehen wollte, weil man sich nicht einigen konnte.

	„Laßt doch euren blöden Boxkampf, Menschenfresser sind doch viel hübscher!“

	„Quatsch. — Ein Mondflugzeug muß er malen.“

	Wuz lachte: „Ich kann doch nicht ein Mondflugzeug auf einem Gletscher landen lassen, wo gerade ein Menschenfresser und ein Walfisch einen Boxkampf machen, und der Höhlengeist jagt im Rennwagen zwischendurch.“

	Aber endlich bekam doch noch jede der Kinderkrankenstuben ein Bildchen, wenn auch inzwischen schon andere „Nummern“ des großen Wohnwagenprogramms abgelaufen waren. — Benno hatte die Sammlungen gezeigt. Aber da sie noch nicht sehr groß waren, hatte er sich in jede Tasche seiner Krachledernen ein Killelinchen gesteckt, also rechts eins, links eins und das dritte hinten in die Podextasche. Jedes der drei Kleinen hatte ein kleines Hängeschild an einem Strickchen um den Hals, und darauf stand: „Wir wünschen gute Besserung.“

	Wilhelm allerdings, der sehr stolz und glücklich die Kameraden empfing und dann den anderen Zimmergenossen ausführlich den Wohnwagen schildern mußte — Wilhelm interessierte sich sehr für ihre gesammelten Kostbarkeiten.

	„Kommt nur mal zu mir, was ich euch an alten Sachen noch zeigen werde! Faustkeile, Münzen, Dolchmesser, Steinschaber und alten Schmuck!“

	„Fahr du nächstes Jahr doch mit“, entgegnete Benno.

	„Soll ich?“ fragte Wilhelm.

	„Na, klar“, nickte Benno. Und die Killelinchen gaben in quiekenden Tönen ihre Zustimmung.

	Dann war plötzlich die Tür aufgesprungen, und vier Beine kamen durch die Luft gewandert. „Ach, du mein Schreck!“ kreischte die eine Krankenschwester und ließ fast das Waschbecken fallen, das sie einem Kranken reichen wollte. Denn da kamen Franz und Niki frech und frisch auf den Händen ins Zimmer gelaufen, zwischen den Bettreihen hindurch, ab und zu schlenkerten sie mit den Beinen, daß man meinte, sie verlören das Gleichgewicht, aber dann flitzten sie schon weiter, und ihre speckigen Hosenböden, die soviel Dreck und Staub und Fett und Wagenschmiere und Eßflecken, und was sonst noch alles, auf sich versammelt hatten, glänzten in der Sonne. — Draußen sprangen die Zwillinge wieder auf die Beine und erholten sich etwas, ehe sie zur nächsten Tür genau wieder so hereingelaufen kamen.

	„Was haben Sie angerichtet, Herr Doktor“, schalt die Frau Oberin halb ernst, halb scherzhaft, „wo ich hinkomme, steht alles köpf und versucht, auf den Händen zu laufen.“

	„Sie übertreiben, Frau Oberin, die kleinen Jungen vielleicht.“

	„Nein, auf der Männerstation hat der Schneidermeister mit dem Postbeamten gewettet, wer das Händelaufen eher kann. Und der kleine rothaarige Autoschlosser, der mit der Leberschwellung, hat sich schon im Waschsaal eingeschlossen, sagen sie, und übt schon.“

	„Was?“

	„Nun, das Händelaufen.“

	Aber da kam Joli bereits anmarschiert mit seinem kleinen, selbstgemachten Theaterchen. Er war übereifrig. Hochrot glühten seine Backen, seine Stimme war schon heiser. Er hatte in der ganzen unteren Etage bereits seine Figuren reden und spielen lassen und dabei alle Stimmen, auch Nashorn und Drachen gesprochen. Aber die Spiellust war ihm vorausgeeilt und hatte ihn selbst überrascht. Als er nämlich in den Mädchensaal kam, hielt man ihm aus verschiedenen Betten selbstgefertigte kleine Figuren entgegen: eine zierliche Prinzessin, zwei Hexen, einen Schornsteinfeger, zwei Polizisten, einen Riesen, ein Schneiderlein, einen Storch und mehrere Räuber. Ja, guter Joli, nun bitte, spiel damit. Denn was konnte schlimmer sein, als eine neu geschaffene Figur nicht auftreten zu lassen? Die schönsten seiner sorgsam angepinselten Gestalten wurden nicht so lebhaft gefeiert wie das erste Auftreten einer der von den Patienten selbst angefertigten Figuren. Dabei waren diese oft noch wenig schön, so konnte man zum Beispiel das Nashorn und den einen Polizisten nur mühsam auseinanderhalten. — Als Joli in Wilhelms Zimmer kam, klagte er ihm seine Not:

	„Sieh nur, Wilhelm, diese ganzen Figuren. Und ich bin ganz allein.“

	Wilhelm hatte sich noch nie mit Theater abgegeben. Sport war etwas für Jungen, aber Theater? — Doch jetzt war er glücklich, daß Joli ihn um Rat fragte. Er bat einen der jungen Männer, die mit ihm auf dem Zimmer lagen, Joli seinen Hosenbügel zu leihen.

	„Siehst du, da klemmst du gleich vier oder fünf Figuren hinein und hältst sie damit hoch, dann kann gleich ein ganzer Zug von Leuten anmarschiert kommen.“

	Nun wolle er auch etwas sehen, bat der Bügelverleiher, und Joli baute sein Papptheaterhaus auf und begann. Wenn zu viele Leute auf der Bühne waren, übernahm Wilhelm unaufgefordert eine oder zwei Rollen, und dadurch wurde es noch lebhafter.

	„Schade, daß du nicht in die anderen Zimmer mitgehen kannst — Wilhelm.“

	„Ja — .“ Und leise fragte Wilhelm, er knurrte es nur: „Bist du noch böse wegen des — , na, du weißt schon.“

	Joli wußte, was Wilhelm meinte. Der war ihm nun wie einer der Wohnwagenfreunde, aber — „...du hast es sicher nicht so gemeint.“

	„Doch“, sagte Wilhelm, aber als er sah, wie betroffen Joli dastand, sagte er noch: „Aber ich lüge nicht wieder.“

	Joli strahlte. „Und wenn du wieder gesund bist, kommst du mich mal besuchen, ja? — Und jetzt muß ich weiter.“ — Am Mittag stellte Dr. Specht fest:

	„Und wenn der ganze Besuch von den Jungen nicht mehr Gutes gebracht hätte als diese kleinen Theaterfiguren, dann hätte er sich schon gelohnt.“

	„Ja, wirklich“, bestätigte eine der jungen Krankenschwestern. Und eine andere sagte: „Da hat nun jeder etwas, womit er sich im Bett selbst beschäftigen kann. Und die ausgeschnittenen Figuren werden immer lustiger.“

	„Sogar der kleine Thomas“, berichtete die kleine, blasse Schwester Ida, „hat ein Figürchen, das hat ihm der Nachbar geschenkt. Er hält’s mit den zwei Fingern, die aus seinem Riesenverband herausgucken, und hat heute zum ersten Male wieder gelacht.“

	„Na, sehen Sie. — Haben die Jungen denn etwas Gutes zu Mittag bekommen?“

	„Ich denke ja. Schwester Margarete aus der Küche ist ja ihr besonderer Schutzengel, die läßt sie bestimmt nicht verhungern.“ Die Frau Oberin lächelte: „Aber sie haben sich das Essen auch redlich verdient. Der kleine Blonde mit dem Theater war ganz erschöpft und völlig heiser hinterher.“

	„Es ist ja auch die Henkersmahlzeit.“

	„So?“ rief Dr. Specht, ehrlich betrübt.

	„Ja, der Anführer, der Hannes, hat für heute nachmittag die Weiterfahrt angeordnet. Da ließ er nicht mit sich reden.“

	„Ihre Freunde wollen fort“, rief Dr. Specht dem eintretenden Assistenzarzt entgegen.

	„Leider. Ich weiß. Aber mein lieber Kollege Dahlke ist der Jungenabteilung noch das Ende seiner haarsträubenden Geschichte schuldig.“

	„Und mir haben die Jungen versprochen“, rief die energische, lustige Schwester Dorothee, „daß sie um meine Infektionsbaracke einmal mit ihrem Wohnwagen herumfahren wollen, weil sie ja nicht hinein dürfen.“

	„Keine Angst, Schwester, was die versprechen, das halten die auch.“

	Und so war’s. — Die verröchelnde Giraffe stöhnte, dann folgte schmetternde Marschmusik. Die Glocke tat ihr möglichstes, trotzdem noch gehört zu werden, das elektrische Licht war eingeschaltet, obgleich die Sonne schien, Kaspar und Katrine waren gut ausgeruht und richtig übermütig frech, Emmy wurde hinter dem Wagen hergeführt, die Killelinchen hockten in der Türe, in eins der Fenster war das kleine, bunte Theaterhäuschen gestellt, und darin zogen Figuren im Takt der Musik vorüber. Die Wimpel wehten wieder alle vier, und Martin gab eins seiner großartigen Peitschenkonzerte zum Besten. Er übertönte sogar noch die Radiomusik, und ab und zu krachte ein Schreckschuß durch die Schießscharten des Wohnwagens, und der Rauch quoll dunkel heraus.

	Und drüben an allen Fenstern und Türen der Infektionsbaracke drängten sich die Scharlach- und Diphtheriekranken und winkten und riefen und deuteten auf all die seltsamen Herrlichkeiten des Wohnwagens und schrien begeistert herüber: „Noch einmal, noch eine Runde, bitte, noch eine Runde!“ Schwester Dorothee konnte ihre Patienten kaum halten. Und wenn der Wohnwagen vom Parkweg abschwenkte und quer über die Wiese fuhr, um hinter dem Hause herum auf den nächsten Parkweg zu gelangen, dann rasten alle, die aufstehen durften, zu den hinteren Barackenfenstern, nur bemüht, den besten Fensterplatz zu erwischen, und Schwester Dorothee raste hinterdrein, halb vom Trubel mitgerissen, halb in Sorge, ihre Scharlachschäfchen könnten unter ihre Diphtherieschäfchen geraten.

	Als aber das Radio plötzlich verstummte und nach einem verwegenen Trompetenstoß von drüben her das Wohnwagenlied ertönte, da sang es hin und her, der Kehrreim schallte zum Haus und von dort bald zum Wagen zurück. So fröhlich und ausgelassen hatten sie ihr Lied lange nicht mehr gesungen. Ach, wäre der Anblick des bunten Wagens mit den Jungen am Fenster, auf dem Bock und oben auf dem Dach nicht so lustig gewesen, die kranken Kinder und Erwachsenen hätten richtiges Reiseweh verspüren müssen, wenn es so munter klang und sang:

	 

	„Wohin, Kameraden, wo’s uns gefällt.

	Ahoi!

	Unser Glück ist auf vier Räder gestellt,

	ahoi, Kameraden, ahoi!“

	Wuz aber knobelte schnell zwei neue Zeilen aus, und bei der letzten Rundfahrt sangen sie schon die neueste Strophe:

	„Nun werdet gesund und kommt bald heraus!

	Uns gefiel’s zwar recht gut hier im Krankenhaus,

	doch nur ohne Scharlach und Diphtherie.

	Und nun ahoi! und vergeßt uns nie.“

	 

	Das Ahoi ertönte noch vom Park her, als der Wagen schon wieder im Hofe hielt. Nun gingen Paulchen und Martin an die Arbeit. Ja, sie beide hatten noch zu tun, während die anderen noch einen Gang durchs Städtchen machten und auf dem Postamt nach Briefen fragen wollten.

	Martin jedoch überprüfte den Wagen noch einmal und fütterte die Pferde, damit um vier alles zur Abfahrt bereit wäre. — Und Paulchen ging, sein Versprechen einzulösen. — Emmy äste unten auf der großen, gut gepflegten Parkwiese. Kille war auf irgendeiner heimlichen Erkundungsreise. Daß aber die drei verwaisten Killelinchen ihm nachgetrottelt waren, merkte Paulchen erst, als er im Hausflur unten ausgerechnet dem Chefarzt und der Frau Oberin in die Hände lief.

	„Hunde?“ rief Dr. Specht streng und funkelte durch seine dicken Gläser.

	„Wieso?“ fragte Paulchen.

	„Da — eins, zwei, drei!“

	Paulchen zählte: „Eins, zwei, drei. In der Tat, es sind alle.“

	„Das reicht.“

	„Ach, es waren erst noch mehr.“

	„Entsetzlich.“

	„Das finde ich nicht.“

	„Hunde haben immer Würmer.“

	„Ich hatte auch schon einmal welche.“

	Dr. Specht mußte wider Willen lachen. Paulchen aber wandte sich an die Frau Oberin: „Hatten Sie nicht einen von den dreien haben wollen?“

	„Den dort. Das ist mein kleiner Freund.“

	„Schöner Freund“, sagte Dr. Specht, „hat grad eine Pfütze hingesetzt.“

	„Aus Angst vor Ihnen“, warf Paulchen ein, „sonst ist er ganz stubenrein.“

	„Nun preise mir nicht diesen Rollmops so an. Sonst wird unserer Frau Oberin der Abschied von dem Hündchen zu schwer.“

	„Oh, Hannes läßt ihn ihr sicherlich gern.“

	„Das fehlte noch.“

	„Er fehlt Ihnen? Das glaube ich gern.“ Paulchen wandte sich zur Oberin: „Wissen Sie, Schwester, er ist so anhänglich. Wenn ich schlafe, kommt er und beißt mich ganz leicht in die Nase. Sie können ihn auch als Bauchwärmer benutzen.“

	„Danke dir, Paulchen. Ich darf hier leider keinen Hund haben.“ Sie nahm das kleine, rundliche Killelinchen und streichelte es.

	„Herr Doktor“, begann Paulchen, „jeder Mensch muß was liebhaben, sagt meine Großmutter immer. Und das darf man ihm nicht nehmen. Der Direktor Berger, der mein Freund ist, wir verstehen uns sehr gut, der sagt immer — sagt immer — ja, jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte.“

	„Laß gut sein, Paulchen“, Doktor Specht klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Wenn der Direktor schon dein Freund ist, will ich’s nicht mit dir verderben.“ Und dann flüsterte er Paulchen noch ins Ohr: „Die Schwester soll ihr Hündchen haben. Einverstanden?“

	Hannes schenkte es gem. Und Paulchen erzählte später oft: „Nun ja, ich mußte dem Chefarzt erst einmal ins Gewissen reden. Aber dann war er ganz vernünftig.“

	 

	*

	 

	Während dann Paulchen seine Geistergeschichte mit tollkühner Phantasie und gruselerregendem Ende erzählte (er trug wieder den Behandlungsmantel), waren die anderen außer Hannes noch einmal bei Wilhelm. Hannes aber las den Brief von daheim. Er bestand aus einem kleinen Zettel des Vaters und einem sauber geschriebenen Brief der Mutter aus dem Schwarzwald.

	Der Vater schrieb: „Wir helfen uns jetzt ohne Muttern. Es geht so gerade. Aufwasch machen wir alle vier Tage. Das Kochen abends ist langweilig. Komm nur bald, es ist alles so leer. Dein Vater.“

	Die Mutter aber schrieb: „Du lieber Junge! Wo werdet Ihr jetzt sein. Ich denke viel an Dich, habe ja jetzt so viel Zeit. Es ist ganz komisch, früh so lange schlafen zu dürfen und sich immer an den gedeckten Tisch setzen zu können. Der Ausblick aus meinem Fenster ist ganz herrlich. Ich gehe auch spazieren, aber das Liegen im Garten im Liegestuhl ist doch das Schönste. Ich habe auch schon zugenommen. Schade, daß Vater und Ihr beiden Jungen es nicht auch einmal so schön haben könnt. Habe Du noch einmal tausend Dank. Denn ohne Dich hätte ich nie diese Kur bekommen. Ich küß’ Dich herzlich, Deine Mutter.“

	Die letzten Sätze las Hannes mehrmals. Ein tiefes, heißes Glücksgefühl erfüllte ihn. Und er versteckte diesen wunderschönen Brief wie ein Heiligtum zuunterst in der Hosentasche. — Dann rannte er schnell ins Haupthaus hinüber, es schlug schon dreiviertel vier, und er wollte noch von Wilhelm Abschied nehmen. Komisch, dachte er im Laufen — ich hätte nicht geglaubt, daß ich ihn noch einmal so gern haben würde. Den brauchte man nicht zu beschützen, wie die anderen — nein, der war so ganz anders. Erst ärgert man sich über ihn, aber dann, glaube ich, kann man sich auf ihn verlassen. Schade, daß er nicht mitkommt! — Aber ich will ihm sagen, daß ich mich darauf freue, ganz allein zu ihm zu fahren. Ja, das will ich!

	 

	 

	 

	Neugierige Väter und ein doppelter Wettlauf

	 

	Sie waren allmählich so nußbraun gebrannt, ihre Haarschöpfe so strubbelig und ihre Hemden und Hosen so zünftig, daß es nur gut war, daß überall, wo Teich, See oder Fluß blinkten und winkten, Rast gemacht und im Wasser getobt wurde, bis alle abwaschbare Bräune verschwunden und — ab und zu — auch ein Hemd etwas gewaschen war. Dann saßen auch die Scheitel wieder ganz geleckt und schnurgerade über den braunen Gesichtern; aber diese Pracht war nie von langer Dauer.

	Kille hatte jetzt oft Ärger, so frech und ungezogen waren die zwei übriggebliebenen Killelinchen geworden. Sie neckten sogar schon Emmy, die verwundert auf sie herabsah.

	Wuz hatte ein neues, herrlich buntes Bild vom Wohnwagen gemalt, das hatte er dem Hannes geschenkt, und es fuhr jetzt schon dem Schwarzwald entgegen, um Hannes’ Mutter zu erfreuen.—“Es ist, als ob man unser Lied aus den Fenstern herausschallen hört“, hatte Niki gesagt, und wirklich: Es lag wie sommerlicher Glanz und wie Musik über dem Bilde, und Mutter Lauterberger würde sicher jedesmal, wenn sie’s sah, gleich ganz fröhlich werden.

	Auch die Sammlungen wuchsen. Einen Unterkiefer mit Zähnen hatten sie gefunden: Noch konnten sie nicht bestimmen, welchem Tier er gehörte. Vogelfedern mit hellblau-silbernem Glanz und andere von rostroter Färbung warteten ebenfalls, daß man daheim ihre Herkunft feststelle. — Ein Schächtelchen hatte Benno angefüllt mit kupferroter Erde, die er aus einem Bach herausgeholt hatte. Fast jeder hatte etwas angebracht, auch diejenigen, die anfangs über ihr „Museum“ gelacht hatten. Natürlich rühmte jeder seinen Fund ganz besonders und hielt ihn für den schönsten der Sammlung.

	Hannes freilich hatte nun noch mehr Not, in dem engen Wagen einigermaßen Ordnung zu halten.

	„Ich seh’s schon kommen“, warnte er dann wohl, „daß wir noch mal vertrockneten Molch oder Eulengewöll zum Mittagessen vorgesetzt bekommen. Die Sammlung gehört doch nicht ins Haushaltsfach!“ — 

	Und dann war es eines Tages soweit, daß sie ans Ende ihrer Reise denken mußten. Hannes hatte noch einmal genau nachgezählt, er bekam aber trotzdem nicht soviel Tage zusammen, wie seit ihrer Abfahrt vergangen waren. Und die anderen konnten sich auch nicht erinnern.

	„Stimmt denn Ihr Kalender?“ fragten sie den Gutsverwalter, auf dessen Hof sie an diesem Mittag Rast machten.

	„Aber freilich. Warum denn nicht?“

	„Komisch, ja, dann stimmt’s wohl bei uns nicht.“

	Am übernächsten Tag also mußten sie an dem Bahnhof sein, wo der Wohnwagen verladen werden sollte. Direktor Berger hatte die Bestellung des Waggons selbst übernommen, sie mußten nur pünktlich zur Stelle sein.

	Sie wollten erst weiterfahren, wenn die Mittagshitze nachließ. So hockten gerade die Kinder vom Gutshof vor der Wohnwagentür im Grase und kühlen Schatten, und Joli spielte im Türfenster auf seinem Theaterchen, als ein langgezogenes Hupen von dem Hoftor drüben ertönte. — Sie achteten nicht darauf, bis es sich noch einmal und nun noch länger wiederholte. Aber da rief auch schon Paulchen aus seiner Hängematte, in der er faul und genießerisch gerade den Auftritt des Drachen beobachtete: „Ach, der Herr Direktor!“

	Dem Joli blieb sein Drachengebrumm in der Kehle stecken, er fuhr ganz theaterwidrig mit dem Kopf von unten in sein Bühnenbild hinein und schrie gleich über die Wiese und den angrenzenden Hof hinüber: „Vater! Vater!“

	Ja, er war’s. Freudestrahlend kam er näher. Sie rannten ihm alle entgegen.

	„Gar nicht so leicht, euch aufzustöbern, wir haben uns wie die Detektive an eure Spuren gehängt.“

	„Ihr — wer denn noch?“

	„Na, lauft mal hin.“

	„Los, kommt!“

	Sie schwirrten wie Pfeile dahin. Draußen auf der Landstraße hielt ein Wagen. Aber es war nicht der Opel, sondern der große Mercedes und darinnen saßen...

	„Vater!“ schrie es wieder. Aber diesmal war es Hannes. Und daß es nicht zum dritten Male „Vater“ schrie, kam nur von Paulchens langsamen Laufen, er wackelte dick und faul den anderen nach. So sah er nicht, daß neben dem Führersitz mit forschem Schnauzbart und Autobrille Vater Dahlke saß und dahinter..., ja war das denn möglich — da grinste doch gemütlich und vergnügt Vater Mummelmann!

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f08\f08_files\f08-430.png]

	 

	„Wir waren neugierig“, erklärte Herr Berger. „Und da habe ich eine Vätertour veranstaltet. Hoffentlich könnt ihr uns gebrauchen.“

	„Ein schneidiger Wagen“, staunte Benno.

	„Wieviel Sachen hat der?“

	„Unter 100 fährt der gar nicht.“

	„Sehen Sie“, rief Herr Berger, „der Wagen ist denen wichtiger als wir Väter alle.“

	Aber das stimmte nicht. Sie freuten sich wirklich, nur war es ihnen irgendwie komisch, hier unterwegs plötzlich die Väter vor sich zu haben. Und Hannes hatte eine kleine Eifersuchtsanwandlung, als er die Kameraden so begeistert an dem Mercedes stehen sah: Nun wollten sie wohl von seinem Wohnwagen nichts mehr wissen?

	„Ist alles gut gegangen?“ fragte Vater Dahlke.

	„Keiner verunglückt?“ wollte der Direktor wissen.

	„Was macht denn Martin?“

	„Mutter läßt dich grüßen, Paulchen.“

	„Nun erzählt doch mal.“

	Ach, die Aufforderung wäre gar nicht nötig gewesen. Sie fingen alle gleichzeitig an zu berichten.

	„Wir haben eine Taufe mitgemacht.“

	„Eine Höhle haben wir entdeckt.“

	„Der Wilhelm ist gestürzt, jetzt liegt er im Krankenhaus.“

	„Ach, da war’s schön.“

	„Der Paulchen war Arzt.“

	„Arzt?“

	„Und das Radio hat einen Klaps.“

	„Aber die Lichtanlage ist in Ordnung.“

	„Der Mutter hab’ ich ein Bild geschickt.“

	„Wir haben auch ein Wagenlied.“

	„Viele Strophen.“

	„Da kam ein Geist in die Höhle.“

	„Das Geld hat gereicht.“

	„Der Wilhelm, der hat uns immer verfolgt.“

	„Aber wer ist denn das?“

	„Und Dr. Honnig hat unseren Wagen geknipst.“

	„Im Tunnel, Vater, da waren wir auf einmal ganz schwarz.“

	„Und getanzt haben wir.“

	„Punkt! Macht einen Punkt, Kinder!“ rief Herr Berger und hob lachend die Hände hoch.

	„Und die Emmy!“ rief Joli, „die Emmy, Vater, die mußt du sehen.“

	„Emmy?“ fragte Herr Berger und machte vor Erstaunen ein dummes Gesicht.

	„Wir haben ihr eine Babyflasche gekauft“, belehrte ihn Paulchen. Nun machte auch Herr Dahlke ein dummes Gesicht, und Vater Lauterberger schüttelte vor Verblüffung den Kopf. Der alte Mummelmann aber nickte befriedigt:

	„Ja, ja, so verrückt hab’ ich mir die Geschichte vorgestellt, ich kenn die ja.“

	„Verrückt —Hannes verwahrte sich energisch, „wenn ihr mal alle losführt, das möcht’ ich aber einmal sehen.“

	„Bitte sehr“, rief Herr Berger. „Meine Herren, wie ist’s. Wollen wir diese Herausforderung nicht annehmen? Wir wollten doch sowieso unseren Herrn Söhnen vorschlagen, einmal die Fahrzeuge für einen Tag zu tauschen. Wir setzen die ganze Rasselbande in den Mercedes, das schafft der ja spielend. Und wir leben hier einmal einen Tag im Wohnwagen. Wollten wir doch immer schon, nicht wahr?“

	Es gab einen richtigen kleinen Aufruhr. Die Jungen wußten nicht, sollten sie sich mehr über die Autofahrt freuen oder darüber lachen, daß die vier Väter im Wohnwagen reisen, schlafen, kochen und haushalten wollten.

	„Aber ihr müßt auch ganz richtig drin wohnen“, forderte Paulchen, „nicht gleich im Gasthof einkehren.“

	„Aber wenn sie kein Feuer ankriegen?“

	„Oder alles überkocht?“

	„Na, hört mal!“ Nun protestierten die Väter. Sie waren ernstlich in ihrer Ehre gekränkt. Den Lausejungens wollten sie einmal beweisen, was sie konnten. Hoho! Sogar der schweigsame Vater Lauterberger stimmte lebhaft zu. Ja, das wäre ja gelacht, wenn sie das nicht spielend schafften!

	So führ denn Vater Mummelmann am nächsten Morgen die Jungen in Direktor Bergers graublauem Mercedes, während Vater Dahlke sich neben Martin auf den Kutschbock schwang und forsch die Zügel ergriff. „Was ein alter Kavallerist ist, der läßt sich nicht verblüffen“, lachte er und schnalzte mit der Zunge.

	Doch hatte Vater Dahlke es noch gut, ihm saß Martin zur Seite. Herr Lauterberger aber und Herr Berger waren allein hinten im Wageninnern — allein mit dem Ofen, dem Haushalt, allein auch mit Kille, Emmy und den zwei Killelinchen.

	Und während die Jungen dicht gedrängt und um Mümmelmann geschart im Mercedes hockten und bettelten und drängten: „Geben Sie doch Gas, Vater Mummelmann, noch mehr, noch mehr, die Bäume stehen ja noch ganz senkrecht an der Straße“, — hockte der Direktor vor dem wackelnden und schunkelnden Ofen, blies und pustete hinein, es glühte und glomm, und Asche flog, aber es wollte doch nicht brennen.

	„Haben Sie so etwas schon erlebt, Herr Lauterberger?“

	Nein, der hatte so etwas auch noch nicht erlebt. Dabei gestand er noch nicht einmal ein, daß er sich eben beim Kartoffelschälen in den Daumen geschnitten hatte. Was stieß und holperte dieser Wagen auch so toll!

	„Die Kartoffel ist ja ganz rot?“

	„So? Tatsächlich!“

	„Aber Sie bluten ja.“

	„Nicht der Rede wert. — Brennt Ihr Feuer schon?“ lenkte Vater Lauterberger rasch ab.

	„Wenn der Ofen so brennen würde, wie er herumtanzt, dann glühte er schon.“

	Oben auf dem Bock hatte Vater Dahlke sich verleiten lassen, mit der Peitsche zu knallen. Es säuselte aber nur. Martin nahm sie ruhig aus Vater Dahlkes Hand und knallte ihm seine Peitschenkünste vor, daß es nur so zischte und klatschte. Als Vater Dahlke es noch einmal versuchte, verfitzte sich die Peitschenschnur auch noch mit dem einen Wimpel. — Der Wassertopf fiel drinnen bei einem Schlagloch um, Emmy wurde pitschnaß, die Salztüte triefte. Vater Lauterberger hatte sein kariertes Taschentuch dick um den zerschnittenen Daumen gewickelt, Herr Berger hatte schon einen Muskelkrampf von dem Hocken vor dem störrischen Ofen, der Büchsenöffner war auch nicht zu finden — die beiden Herren beschlossen, Herrn Dahlke zu Hilfe zu holen. „Was soll der da draußen feiern, und wir plagen uns hier ab.“

	Herr Dahlke bekam das Feuer an. „Ja, die Eisenbahn, die weiß, was Dampf ist.“

	„Dampf? Rauch, meinen Sie wohl.“

	Herr Berger hatte recht. Nun rauchte der Ofen. Im Nu war der Wagenraum verräuchert. Die Hunde jaulten unglücklich. Emmy stand fluchtbereit, aus dem Wagen zu springen.

	Der Büchsenöffner war wirklich nicht zu finden. Auch nicht im Geheimfach. Die Unordnung wuchs. „Womit öffnen wir die Büchse nun?“ Taschenmesser versagten, ein Schraubenzieher mußte herhalten, ein Stück Feuerholz diente als Hammer. Der Wagen ratterte, die Hitze nahm zu, — drinnen und draußen. Die Hände der Herren sahen auch schon recht waschbedürftig aus. Die vierbeinigen Reisegenossen schienen ihrer übereifrigen Betriebsamkeit nicht recht zu trauen. Martin sah unbemerkt ab und zu durch das vordere Fensterchen herein und grinste verstohlen. Dann trieb er seine Schimmel noch mehr an.

	Daß eins der Killekinder noch ein Häufchen neben den Ofen setzte, Emmy von dem energischen Vater Dahlke nicht die Flasche nehmen wollte, auch nicht von dem behutsamen Herrn Berger, sondern erst vom ruhigen Vater Lauterberger, daß das Radio nur sterbende Giraffe und nichts anderes bieten wollte und Vater Dahlke an der Batterie einen elektrischen Schlag abbekam, — all das machte die Zeit vor dem mühevoll erarbeiteten Mittagbrot noch recht abwechslungsreich. Aber wie schnell war alle Plage vergessen, wie stolz machten sich die drei Väter, nachdem Martin, „ihr Gast“, die Pferde ausgespannt und gefuttert hatte, mit ihm ans Essen, wobei sie sich wiederholt und wortreich gegenseitig versicherten, daß sie lange kein so wohlschmeckendes Mahl zu sich genommen hätten, und daß es geradezu großartig munde.

	Hinterher ruhten sie sich — wie auch Kaspar und Katrine—von ihrem anstrengenden Vormittag aus. Herr Berger im Gras, Vater Lauterberger mit Emmy und den Hunden am Waldrand, Herr Dahlke aber in der berühmten Hängematte, die er überreichlich füllte.

	Das Kaffeekochen ging schon leichter. Die Stimmung wurde immer gemütlicher; am frühen Nachmittag, als sie sich dem Städtchen näherten, wo der Wohnwagen zur Heimfahrt verladen werden sollte, sangen sie schon.

	Als sie, wie verabredet, um vier am Güterbahnhof waren und der Wagen gleich zur Verladung kam, warteten sie vergeblich auf die Rückkehr des Mercedes. Anfangs waren sie noch nicht beunruhigt. Der Zug sollte erst um halb sieben abgehen. Aber der Nachmittag verging, ohne daß die Jungen kamen.

	„Und was nun, wenn der Zug ohne sie abfährt?“

	„Dann müssen sie mit dem Personenzug heimfahren.“

	„Oder wir—und zum Trost dürfen sie im Mercedes heimwärts rauschen.“

	Herr Berger sprach noch mit dem Bahnhofsvorsteher. Aber der konnte auch nichts ändern. Eine Verspätung des Zuges war nicht statthaft.

	So fuhr denn der Güterzug halb sieben aus dem Bahnhof, und an den wartenden Vätern vorbei zog der Wohnwagen leer und vereinsamt mit wehenden Wimpeln in den sonnenüberstrahlten Sommerabend hinaus. Aus einem anderen Waggon winkte Martin noch einmal heraus, und ein weißgrauer Schimmer huschte vorbei, da hatte wohl Kaspar oder Katrine mit dem Schweif die Fliegen abgewehrt. — Wie die drei Väter so standen und nachschauten, kam Vater Dahlke ein Gedanke:

	„Eigentlich hätten wir doch mitfahren können!“

	„Na freilich. — Wenn’s auch etwas lang gedauert hätte.“

	„Schade.“ —

	Ganz fern fuhr der bunte Wohnwagen durch den Abend.

	„Hoffentlich ist kein Unglück passiert“, sorgte sich Direktor Berger, und auch die anderen wurden langsam unruhig. — Aber was sollte man tun? Wo sollte man die Jungen und ihren Mercedes suchen?

	Sie waren gar nicht so weit entfernt. Etwa zehn Kilometer vor dem Verladebahnhof hatte Franz plötzlich Vater Mummelmann zugerufen: „Er hat einen falschen Ton.“

	Franz hatte recht. Erst hörte es Benno, dann Mummelmann und schließlich auch die anderen: der Motor hatte ein Geräusch, einen Unterton, ein leises, verdächtiges Surren. Während sie sich noch leidenschaftlich stritten, wovon das komme, woran das wohl liegen könne, steigerte sich der surrende Störlaut noch, und die Geschwindigkeit sank ab, ohne daß Mummelmann Gas weggenommen oder einen anderen Gang eingeschaltet hätte.

	So lagen sie denn bald unter dem Wagen. Für Niki und Franz, die beiden Lehrlinge von Mummelmann, war es nichts Ungewohntes, aber auch Benno verstand allerlei, und Hannes wollte ihnen nicht nachstehen. Nur Joli stand etwas hilflos daneben; Paulchen dagegen hielt große Reden über Ölstand, Zündkerzen, Motorendefekte, Kolbenverklemmung und unterbrochene Sprit-Zuleitung. Wuz, da ja mehr als genug Fachleute da waren, hatte sich mit seinem Taschenblock an den Straßengrabenrand gesetzt und malte den Mercedes und die darunter hervorguckenden Beine sowie die Hinterteile der über den Motor gebeugten Kameraden.

	Sie hatten erst genau auf die Zeit geachtet. Jetzt aber, da es galt, den Motorschaden zu finden und zu beheben, hatten sie alles andere vergessen, und sogar Hannes fragte erst — plötzlich erschrocken — nach der Uhrzeit, als es schon zu spät war. Von da ab interessierte ihn nichts anderes mehr. Und auch Wuz und Joli waren ehrlich betrübt. Als aber endlich, endlich — ach, Hannes war fast verzweifelt, so lange hatte es gedauert — der Schaden gefunden und behoben war, wurde auch den anderen klar, was es hieß: Zu spät! Das bedeutete ja: Ihr Wohnwagen fuhr ohne sie und sie ohne ihn, und sie würden nicht mit ihm und ihren Sachen und ihren Tieren stolz und gemeinsam zurückkehren, nein, die Wohnwagentour war beendet, sie hatten ihn treulos im Stich gelassen, allein, leer, herrenlos wurde er abtransportiert. Oder waren gar die Väter mitgefahren? Eifersucht erfaßte die Jungen. Unruhe, Enttäuschung, Zorn auf sich selbst, Ärger und Ungewißheit quälten sie. Vater Mummelmann fuhr mit hundert „Sachen“ durch den Abend, aber ihnen war’s noch immer nicht schnell genug. —

	„Na, ihr seid mir eine schöne Gesellschaft“, begrüßte sie Direktor Berger, froh und dankbar, daß nichts Schlimmes geschehen war.

	Vater Dahlke, gefolgt von Kille und ihren Kleinen, kam nun auch heran:

	„Wir machten uns schon Sorgen.“

	Und Herr Lauterberger, der Emmy bei sich hatte, fragte: „Was war denn los?“

	Die Jungen antworteten nicht auf die Frage. Sie riefen nur: „Ist der Zug schon weg?“

	„Und der Wohnwagen darauf?“

	„Natürlich. Das wußtet ihr doch.“

	Es tat Herrn Berger richtig weh, die Jungen so dastehen zu sehen. Hannes, Wuz, Niki, auch sein Joli standen ganz erschüttert da. Paulchen machte ein klägliches Gesicht, und Franz und Benno, die beiden Autobesessenen, hatten in diesem Augenblick sogar den Mercedes ganz vergessen. Herr Berger erinnerte sich an den Nachmittag, da er die Jungen an den Güterbahnhof der Heimatstadt gefahren und sie mit dem geretteten Wohnwagen überrascht hatte. Wie hatten sie sich damals auf ihren geliebten Wohnwagen gestürzt! Zu ärgerlich, daß er ihnen jetzt nicht den Wagen so herzaubern konnte, aber trösten mußte man sie.

	„Ich fahr’ euch im Mercedes heim, Jungens, und die drei Herren müssen im D-Zug nachkommen. Einverstanden?“

	Aber selbst das konnte die Enttäuschung nicht gutmachen. Hannes sah den blinkenden Schienenstrang entlang und streichelte traurig die sich an ihn schmiegende Emmy. Benno aber fragte plötzlich:

	„Wie lange ist der Zug denn fort?“

	„Nun — fast vierzig Minuten.“

	„Den muß man doch noch einholen können.“

	Das schlug ein wie eine Bombe.

	„Oh, ja!“

	„Bitte, Herr Direktor!“

	„Der Mercedes schafft das.“

	„Ganz bestimmt.“

	Sie drängten sich um Herrn Berger. Die anderen Väter standen dabei und freuten sich. Da mußte erst dieser Benno kommen, um einen Ausweg zu finden.—Alle Niedergeschlagenheit war im Nu verflogen, und die Jungen überboten sich gegenseitig mit Behauptungen, in welcher Zeit der Mercedes den Güterzug einholen werde.

	„Wetten — der hat ihn in einer halben Stunde.“

	„Eher.“

	„Unsinn.“

	„Doch — wetten?“

	Kille begann vor Aufregung zu bellen. Direktor Berger wenigstens blieb besonnen in all dem Trubel.

	„Einholen nützt noch nichts, — ich kann ja meinen Wagen nicht quer über die Schienen stellen, damit der Zug anhält. Aber wo hält er?“

	„Ich frage den Stationsvorsteher!“ rief Franz und sauste los.

	Der Zug, lautete die Auskunft, werde auf der übernächsten Station kurz halten, dann aber erst wieder zwei Stunden später. Herr Berger sah auf die Uhr, auch Mummelmann berechnete Zeit und Entfernung.

	„Wir könnten es versuchen“, entschied Herr Berger. Ein lauter Jubel brach los. „Nicht zu früh freuen, es ist nicht gesagt, daß wir’s schaffen.“

	„Ihr Mercedes kann’s!“ rief Benno.

	„Na, ja? Aber nun keine Zeit verlieren, einsteigen.“ Sie brachen wie ein Wirbelwind in das Auto hinein. Herr Berger wandte sich an die anderen Herren: „Schaffen wir’s nicht, fahr’ ich die Jungen heim. Dann müßten Sie den Zug benutzen. Sonst hole ich Sie in zwei Stunden hier ab, nicht wahr?“

	„Und die Tiere?“ fragte der alte Mummelmann.

	„Oh, wir Treulosen!“ rief Hannes, und Joli zog rasch seine liebe, kleine Emmy, die ihm Herr Lauterberger vorsichtig entgegenhob, zu sich in den überfüllten Wagen. Die Hündchen folgten. Kille hopste nach. Doch da sprang schon der Motor an. Herr Berger gab Gas; die Zurückbleibenden winkten und riefen. Die Jungen hockten oder standen dicht gedrängt, sie fieberten schon der Wettfahrt mit dem Zug entgegen.

	„Auf Wiedersehen!“ riefen sie.

	„Leb wohl, Vater.“

	„Reist gut!“

	Aber dann hatte der Mercedes das Wort, und er sollte es behalten, wie er nun leicht und doch wie losgeschnellt ansprang und schnittig dahinglitt.

	Gut, daß Direktor Berger die Ruhe behielt. Denn vierzehn Augen sahen abwechselnd auf die kleine Uhr am Armaturenbrett und dann wieder auf den Kilometerzähler daneben und dann wieder vorwärts die Chaussee entlang und hinüber zum nicht allzu fernen Bahndamm und wieder zurück zum Armaturenbrett.

	Tauchte immer noch kein Zug in der Ferne auf? Wann kam das nächste Straßenschild mit Orts- und Kilometerangabe? Oh, die Uhr war schon wieder fünf Minuten weiter. Nur schneller, schneller! Weit beugten sie sich über das Rückenpolster nach vom, jedes Höherklettern des Kilometerzeigers begrüßten sie mit halblauten Freudenäußerungen, während jedesmal ein Brummeln der Ungeduld und Enttäuschung aufkam, wenn der Direktor die Geschwindigkeit auch nur ein klein wenig absinken ließ. Weiter, nur weiter!

	Wie schön, dachte Herr Berger und freute sich im stillen, daß diese Jungen in solch modernem, tadellosem Wagen sich fiebernd nach ihrem alten, ehrlichen Wohnwagen sehnen. Ja, es lohnt sich schon, dieses Rennen zu gewinnen!

	Aber vorerst sah es noch gar nicht danach aus. „Wann hält der Zug auf der übernächsten Station?“

	„Um zwanzig Uhr fünf oder zwanzig Uhr zehn, glaube ich.“ Sie sahen alle auf die Uhr. Es war neunzehn Uhr vierundfünfzig. — Joli kauerte neben Hannes. Sie hatten Emmy zwischen sich, die ängstlich verwundert nicht begriff, was mit ihr vorging. Paulchen hatte es sich als einziger im Rücksitz richtig bequem gemacht, hielt die beiden Killelinchen auf dem Schoß, krabbelte sie und freute sich, wie sie an seinen Fingern kauten. Was die anderen sich nur aufregten! Der Direktor, sein Freund, würde es schon schaffen, aber natürlich!

	„Der Zug!“ schrie da Franz, und alle fuhren zusammen. In der Tat: ganz weit vom war auf dem hohen Bahndamm, der nun dicht an die Straße herangerückt war, ein dunkler Punkt zu erkennen. Los, nur los! Jetzt galt es!

	„Vielleicht ist es ein Zug, der auf uns zukommt“, dämpfte Herr Berger den Aufruhr, aber er schaltete doch den nächsten Gang ein, und nun zeigte der Wagen, was in ihm steckte.

	Alle Schwere und alles Hemmende schien überwunden, scheinbar mühelos rauschte der große Wagen dahin, und die Straße glitt unter ihm fort, und der dunkle Punkt war größer und deutlicher geworden und der Klang des Motors heller und singender, ein leises, bebendes Zittern ging durch den ganzen Wagen und übertrug sich auf alle Insassen. Die aber starrten immer nach vom und vergaßen schier das Atmen.

	„Er fährt in unserer Richtung!“ rief Benno.

	„Es ist ein Güterzug“, freute sich Hannes.

	„Zwanzig Uhr“, stellte Paulchen fest.

	Emmy zitterte, sie bekam kaum noch Luft.

	Herrlich, dieser Endspurt! Herr Berger ließ lächelnd und fast unbemerkt den Wagen noch schneller fahren, der jagte, wie magnetisch von dem verfolgten Zuge angezogen, neben dem Bahndamm entlang, daß die Luft surrend um die Köpfe pfiff. Nun war der lange, lange Güterzug schon deutlich zu sehen. Gleich mußten sie seinen Schlußwagen erreicht haben. Alle suchten den Wohnwagen zu erspähen.

	„Zwanzig Uhr eins“, gab Paulchen bekannt. Da hatte der Wagen den Gegner eingeholt, und nun schob er sich rasch und unbesieglich Waggon auf Waggon vorwärts, immer weiter, immer weiter, unaufhaltsam, ja fast spielend, — wie langsam dieser Zug kroch, wie mühsam, — aber sie hatten ihn erreicht, sie würden ihn auch überholen, oh, ja, — schlagen würden sie ihn und triumphierend dann in ihren Wohnwagen...

	„Da ist er!“ gellte Franzens Schrei wie eine Fanfare.

	Ja, da war er! Bunt, wimpelgeschmückt, aber einsam, verlassen thronte er dort oben. Eine Gardine wehte, die Antenne grüßte wippend. Nun waren sie auf gleicher Höhe, starrten hinauf zu ihm, als hätten sie ihn hundert Jahre nicht gesehen, glücklich und gerührt und siegesfroh schauten sie zu ihm auf, zu ihm hin — zu ihm zurück. Denn nun waren sie schon an ihm vorbei und näherten sich der keuchenden Lokomotive. Am liebsten hätte Joli dem Wohnwagen noch einmal zugewinkt: wir kommen bald! Aber da schämte er sich doch.

	Kurz nachdem sie die Lokomotive überholt hatten, gewahrten sie bereits in der Ferne — durch Signalmasten und Gebäude erkennbar — die Station, auf welcher der Güterzug halten sollte. Nun konnte der Direktor das Tempo vermindern, und ruhig wie ein stolzer Sieger glitt der Wagen dem Ziel entgegen.

	Aber sie hatten sich zu früh ihres Sieges gefreut! Kurz vor der Station, etwa fünfhundert bis sechshundert Meter von ihr entfernt, schwenkte die Landstraße von der rechten zur linken Seite des Bahndammes hinüber. Die Schranke aber, die den über den Bahndamm führenden Weg schützte, ging unter Geläute gerade in dem Augenblick herunter, als der Mercedes am Fuße der Auffahrt anlangte.

	„Haha“, lachte Herr Berger, „der Zug will doch der erste sein. Aber das wird ihm nichts helfen. Den holen wir noch spielend ein.“

	„Man hätte die Schranke nicht so zeitig zu schließen brauchen“, ärgerte sich Benno. „Die sind ja übervorsichtig.“

	„Besser als zu nachlässig.“

	So warteten sie denn vor der Schranke auf den sich nähernden Zug. Als wollte er sie grüßen oder vielleicht sogar auslachen, ließ der Lokomotivführer genau bei der Vorbeifahrt an ihnen den Dampf ab, der nun aus dem unter Überdruck stehenden Kessel gellend und ohrenbetäubend entwich. — Dann kam der Wohnwagen. Und nun winkten sie doch. Wie verlassen er aussah! Und dann kam Martin, ja, jetzt sahen sie ihn auch, und er winkte zurück. Sie sahen, wie verblüfft er war, sie hier zu sehen. — Und schließlich kam der Schlußwagen, aus dessen Bremserhäuschen ein „Schaffner verwundert auf den von Menschen und Tieren überfüllten Mercedes herabsah. — Schon sprang der Motor an, der Wagen bebte wie ein absprungbereites Tier. Aber nichts geschah. Die Schranke rührte sich nicht. Herr Berger hupte. Aber das hatte keinen Zweck, denn da war kein Schrankenwärter, es war eine automatische Schranke.

	Nun wurde allerdings selbst Herr Berger ungeduldig. Der Güterzug verschwand gerade im Bahnhof. Lange würde er nicht halten. Sollten sie das Wettrennen unmittelbar vor dem Ziel aufgeben? Eine erbitterte Verzweiflung überkam die Jungen.

	„Die schlafen wohl auf dem Bahnhof.“

	„Schranken hoch!“

	„Das ist eine Gemeinheit.“

	„Wir schaffen’s nicht mehr.“

	„Gibt’s keinen anderen Weg?“

	„Kann man die Schranken nicht selbst öffnen?“

	„Laufen wir doch.“

	„Ja!“

	In diesem Augenblick pfiff es laut von der Station her.

	„Jetzt fährt er ab“, schraken sie zusammen. Alles schien umsonst!

	„Nein, da kommt ein anderer Zug.“

	„Wo?“

	„Dort.“

	„Ach, deshalb bleiben die Schranken geschlossen.“

	„Es ist auch ein Güterzug.“

	„Und soooo lang!“

	„Ich laufe“, entschloß sich Hannes und sprang auf die Straße. Paulchen blickte bedenklich auf die lange Strecke bis zum Bahnhof. Das sollte er laufen?

	„Gleich auf dem Bahndamm entlang!“ rief Franz und wollte mit Benno zusammen losrasen. Aber das erlaubte Direktor Berger nicht:

	„Nein. Der Zug kommt jetzt, da lauft ihr mir nicht auf dem Bahndamm entlang.“

	„Unten ist Feld, da geht’s doch nicht.“

	„Straße wäre besser.“

	„Jetzt könnt ihr nicht mehr rüber.“

	Doch Hannes fand in der Not wieder einen Ausweg. „Unten ist ein Kanalisationstunnel, da können wir durch.“

	Nun gab’s kein Halten mehr. Als Joli Emmy zurücklassen sollte und die sich angstvoll an ihn preßte, entschloß sich Hannes gegen alle Vernunft, das Kitz mitzunehmen. Er nahm es fest unter den Arm und zog dann Joli mit sich. Die anderen, außer Paulchen, waren schon voraus.

	„Ob ich auch mitlaufe, Herr Direktor?“ fragte er.

	„Ich denke doch.“

	„Hm. — Ich hab’s nämlich mehr im Kopf als in den Beinen.“

	„Aber willst du denn die ohne dich fahren lassen?“

	„Nein. — Wir kommen schon noch hin.“

	„Wir?“

	„Wir beide.“

	Herr Berger mußte lachen: „Guck mal, siehst du schon das Ende des Güterzuges? — Na, also.“

	Da entschloß sich auch Paulchen zum Laufen.

	„Das Leben ist nicht leicht“, seufzte er noch, dann stolperte er am Wegrand und rollte gleich den ganzen Abhang fast bis vor den Kanalisationstunnel hinab. Da hüpfte Kille hinterher.

	„Na, siehst du, es geht doch!“ rief von oben Herr Berger und winkte erheitert.

	„Man muß sich zu helfen wissen“, gab Paulchen zurück und verschwand schimpfend in dem feuchten Tunnel.

	Währenddessen liefen die anderen, so schnell sie nur konnten, dem Bahnhof zu. An der Spitze lagen natürlich Franz und Benno, sie hatten nichts zu tragen. Dann kam Wuz, seine dunklen Locken wehten im Wind. Gleich dahinter hatte erst Hannes gelegen, der wegen Emmy nicht so unbehindert wie die anderen rasen konnte. Als er aber bemerkte, daß Niki zurückblieb, und er sich nach ihm umsah, merkte er erst, daß Niki um Joli bemüht war, der nicht mit den Großen Schritt halten konnte. Er hatte ihn an der Hand gepackt und zog ihn, so gut es ging, vorwärts. Joli tat auch sein bestes, aber er konnte dies atemberaubende Tempo nicht durchhalten. Er keuchte, hatte Schweißperlen auf der Stirn und japste nach Luft, und sein Blut hämmerte in den Schläfen, aber die Straße schien eher immer länger zu werden, unbarmherzig, glutheiß lag sie da, und es schien Joli, seine Füße klebten auf ihr fest. Hannes ergriff Jolis andere Hand, und nun zogen sie ihn gemeinsam und riefen ihm ab und zu ermunternde Worte zu, aber obgleich es zu dritt erst besser gegangen war, mußten sie nach zweihundert Metern ihr Tempo wieder verlangsamen. Joli konnte nicht mehr. Er sagte keinen Ton, er schämte sich furchtbar, daß er nicht schaffte, was alle anderen konnten. Ohne Rücksicht auf Atemnot und Schwäche und Hitze gab er nicht nach. „Es muß schon gehen“, stieß er mühsam hervor. Oh, daß er nur nicht daran schuld wäre, wenn sie den Wohnwagen nicht mehr erreichten! Dort vom lag der Bahnhof, dort stand der Zug, die Lokomotive dampfte. Vom am Weg waren die beiden ersten jetzt stehen geblieben. Sie riefen etwas.

	„Was?“

	„Ob sie auf uns warten sollen, rufen sie.“

	„Nein! Nein! Haltet den Zug fest!“

	Sie winkten Zustimmung und flitzten weiter. Oben auf dem Bahndamm fuhr immer noch aufreizend langsam, als wolle er jeden Augenblick halten, der andere, endlos lange Güterzug. Im Bahnhof drüben aber pfiff jetzt die Maschine, steil den Dampf ausstoßend, und im Rennen starrten die Wohnwagenjungen nach dem dort noch haltenden Zug. Ruckte er nicht an? Hatte er sich nicht schon langsam in Bewegung gesetzt? War alle Mühe umsonst gewesen? Joli gab sich innerlich einen Stoß und keuchte: „Lauft! Daß ihr wenigstens zurechtkommt. Laßt mich nur!“

	Er würde als einziger dableiben. Vielleicht Paulchen noch. Sie würden ihn verachten — den Kleinen, der nicht einmal laufen konnte! — Aber Hannes sah nur kurz auf Niki: „Lauf du, Niki, ich bleibe bei Joli.“

	„Du, Hannes?“ Er, der Wagenbesitzer, der Wagenvater, er wollte auf die Fahrt im Wohnwagen verzichten? Für ihn? Scham und Glücksgefühl erfüllten Joli gleichzeitig. Nun mußte er es schaffen. Und seht doch an: Gibt es nicht doch noch Wunder? Ging es nicht wieder? Waren seine Kräfte nicht plötzlich gewachsen — ein nie gekanntes Gefühl der Freiheit überkam den kleinen Joli. Seht doch, ich kann ja, ich kann noch schneller, dort steht schon der Zug. Noch zweihundert Meter, ich kann schon den Wohnwagen sehen — aber wo sind denn Benno und Franz? Ach, Hannes, ich schaff es, glaube ich, ich schaff es!

	Nichts von alledem sagte der Joli. Nein, dazu hatte er wahrlich keine Luft, aber sein Herz pochte diese Gedanken glühend heiß durch seinen Kopf, während er den schönsten Lauf seines Lebens tat. Er war über jenen Punkt hinausgelangt, wo man noch Angst und Beklemmung und Schmerz empfindet, und er wußte gar nicht, daß er schon einen großen Sieg errungen hatte. Benno und Franz und Wuz aber kämpften zur gleichen Zeit einen zähen, verzweifelten Kampf um Sekunden. Denn der Zug hatte schon die Abfahrtszeit überschritten. Die Ausfahrt war schon freigegeben. Der Zugführer wollte gerade zur Abfahrt pfeifen, als er rasende Schritte hinter sich vernahm. Drei Jungen in kurzen Lederhosen, braungebrannt und staubig, kamen über die Gleise angehetzt.

	„Verboten!“ rief er ihnen zu, und — als sie sich nicht darum kümmerten — noch einmal, nun energischer noch: „Verboten, Überqueren verboten!“
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	„Wir müssen mit!“ schrie Benno.

	„Ihr?“

	„Ja. Dort hinten steht unser Wagen!“

	„Euer Wagen? Ihr wollt einen Wagen haben?“

	Sonst wären sie aufs höchste entrüstet gewesen, wenn jemand daran gezweifelt hätte, jetzt war’s ihnen durchaus recht. Denn dadurch gewannen sie Zeit.

	„Sehen Sie sich den Wagen doch an. Unsere Ausweise liegen alle im Geheimfach.“

	„So? — Aber nein, ich hab’ keine Zeit. Der Zug muß abfahren, er hat bereits Verspätung.“

	„Das geht doch nicht.“

	„Geht nicht?“ Der Beamte lachte mitleidig und hob die Pfeife an den Mund.

	„Sehen Sie mal dort.“

	Er ließ sie unwillkürlich sinken.

	„Wo?“

	„Da.“

	Benno deutete auf Hannes, Joli und Niki, die noch etwa 150 Meter entfernt waren.

	„Noch mehr? Nein, das ist ganz unstatthaft. — Schluß jetzt.“ Er setzte die Pfeife an den Mund.

	„Und das Reh?“

	„Was?“

	„Das Reh. Soll das sterben?“

	„Wieso sterben — wo ist ein Reh?“

	„Der Hannes dort hat’s unterm Arm. Aber seine Flasche ist im Wagen drin.“

	Einen Augenblick zögerte der Beamte. Dabei fiel sein Blick unwillkürlich auf seine Armbanduhr.

	„Acht Minuten Verspätung. Nein, wir müssen fahren. Tut mir leid.“

	Franz hatte einen Gedanken. Er raste davon. Wuz aber bat: „Das Paulchen ist doch auch von der Bahn.“

	„Wer?“

	„Dort ganz hinten. Der so komisch läuft, als ob er die Beine verwechselt hat, sehen Sie’s, das ist das Paulchen.“

	„Der ist bei der Bahn?“

	Jetzt waren Hannes und die beiden anderen nur noch hundert Meter entfernt.

	„Ja, sein Vater ist doch auf dem Güterbahnhof. Und den Ofen haben wir auch von der Bahn. Wollen Sie ihn mal ansehen? Er brennt, auch wenn er herumtanzt.“

	„Alles Unsinn. Steigt ein, wenn ihr mitwollt. Wir fahren ab.“ Er nahm die Trillerpfeife zwischen die Zähne und sagte noch einmal: „Schnell, steigt auf.“

	Aber da erlebte er etwas, was ihn entwaffnete. Wuz und Benno sagten wie aus einem Munde:

	„Nein, ohne die anderen fahren wir auch nicht.“

	Von weitem riefen die anderen. Fast hatten sie das Ende des Zuges erreicht. Nun war es gleich geschafft. Wuz stieß Benno überglücklich in die Seite, das hatten sie hübsch gemacht, nur noch wenige Sekunden galt es den Beamten hinzuhalten, nur noch Sekunden.

	Aber der stand — immer noch die Pfeife zwischen den Zähnen — plötzlich verändert da. Schade eigentlich, daß er nur Mädels daheim hatte. Solche Jungen müßte man haben. Wie sie ihn angeblitzt und sich stolz geweigert hatten aufzusteigen.

	„Geht nur, ich pfeife erst, wenn alle im Wagen sind.“

	„Danke sehr.“

	„Schönen Dank. Kommen Sie doch unterwegs einmal zu unserem Wagen.“

	„Wird gemacht, auf Wiedersehen.“

	Sie fegten davon, den anderen entgegen, die schnaufend hochrot, schweißnaß und doch mit glücklichen Gesichtern die letzten dreißig Meter noch einmal alle Kraft dransetzten, das Ziel zu erreichen. Erst als sie alle fünf überhastig hochkletterten und Hannes dem Wuz auch Emmy zugereicht hatte, fragte Niki erschrocken mit heiserer Stimme: „Wo ist den Franz?“

	Aber da pfiff es schon. Schrill und scharf. Und gleich darauf stießen die Puffer dumpf federnd aufeinander, einer nach dem anderen, das Geräusch pflanzte sich rückwärts den ganzen Zug entlang fort. Nun würde der Zug gleich wieder anziehen und weiterfahren. Und Franz?

	„Und wo ist denn Paulchen?“

	„Der kommt doch ganz hinten.“

	„Ach, du meine Güte.“

	„Der Zug fährt ja rückwärts.“

	Sie starrten ungläubig hinaus. Aber Joli hatte recht. Der Zug hatte sich rückwärts in Bewegung gesetzt.

	„Dort hinten kommt Paulchen. Halloooo! Pauuuuulchen!“ Sie schrien und winkten. Niki hing weit über den Wagenrand und suchte nach seinem Bruder.

	Da schrie es von ganz vorn. Wuz sah es:

	„Der Lokomotivführer winkt uns.“

	„Nein“, lachte Benno, „das ist ja der Franz.“

	Ach, waren sie nun alle froh! Wie kam der nur auf die Lokomotive?

	„Paulchen, Paulchen!“ schrien die andern. Es war, als habe der im Laufen nachgelassen, seitdem der Zug ihm langsam entgegenkam.

	„Dort kommt auch Kille, seht nur, die ist schneller als Paulchen.“

	„Wie der läuft!“

	„Der rollt doch.“

	„Als ob er einen Kreisel in der Hose hätte.“

	Der Zug begann zu bremsen, fuhr langsamer, hielt. Nun schrien alle aus Leibeskräften: „Ziehen Paulchen, ziehen, ahoi, ahoi, ahoi!“

	So sah keiner, daß von vorn, von der Lokomotive her, auch einer angerannt kam, der Franz, und fast gleichzeitig mit Paulchen anlangte. So konnte er den Ärmsten auf den Waggon hochstemmen, während die anderen ihn hochzogen und -zerrten. Denn er selbst, Paulchen, war nun am Ende, er ließ sich ziehen und zerren wie ein lebloser, schwerer Sack, wie ein erbärmliches Häufchen Elend. Kille bellte und wurde hochgesetzt. Dann winkte Franz mit langgestrecktem Arm nach vom zur Lokomotive. Diese stieß zweimal kurz Dampf aus, Franz sprang auf — und nun setzte sich der Güterzug endgültig und mit allen Wohnwagenjungen vorwärts in Bewegung. — Franz berichtete gleich: „Ich habe den Lokomotivführer so lange beschwatzt, bis er mit dir Erbarmen hatte, Paulchen.“

	„So“, ächzte der, er lag noch ganz erschöpft vor der Wagentreppe. Kille begrüßte zärtlich die wiedergefundene Emmy.

	„Ich hab’ dem Lokführer gesagt, du seist ein Kollege von ihm, dein Vater ist doch bei der Bahn. Und als das nicht half, hab’ ich dich ihm geschildert.“

	Benno grinst: „Na, da wirst du was Schönes erzählt haben.“

	„Ach, nein. Stellen Sie sich vor, hab’ ich gesagt, einen Napfkuchen mit zwei verbogenen Gehwarzen unten dran... Na, da hat er dann Mitleid gehabt.“

	Aber da hupte es dreimal laut, und als sie zur Straße hinübersahen, fuhr dort im graublauen Mercedes Direktor Berger. Er wollte sich wohl überzeugen, daß alle glücklich an Bord gekommen waren, winkte nun fröhlich zum Abschied herüber und hob lachend ein Killelinchen hoch, ehe er den Wagen stoppte, um zu wenden. —

	Es war spät geworden, schon begann die Sonne zu sinken, und es wurde kühler. Wie herrlich, daß sie nun zur Nacht, zum rüttelnden, schüttelnden Schlaf ihren lieben Wagen wiederhatten.

	„Ich glaube, so gern hab’ ich ihn noch nie gehabt“, sagte Hannes aus tiefstem Herzen, und die anderen nickten ihm schweigend zu. Lieber, guter Wohnwagen! — Die ganze Fahrt zog noch einmal an ihnen vorüber. Gesichter grüßten zu ihnen her, und schöne, vertraute Lagerplätze taten sich nochmals auf. Die ersten Sterne erschienen am Himmel. Das Land verdämmerte allmählich. Der kühle Abendwind spielte in den Wimpeln auf dem Dache. — Es war schön und heimatlich, den Umriß des Wohnwagens gegen den dämmerigen Himmel zu sehen. Ganz leise begann einer die Melodie ihres Liedes zu summen, und wie auf Verabredung stimmten sie alle leise und verhalten ein und summten, um den Wagen hockend, dankbar ihr Glück in den sinkenden Abend hinaus. —
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Kurt-Oskar Buchner
Der abenteuerliche Wohnwagen

Dies st cin Buch spannender Abenteuer und doch so lebensnah
und der Welt der Jugendlichen vertraut. Wie diese sicben Jungen
sich cine cigene Welt mit ihrem Wohnwagen schaffen und sich
dann damit die grof8e Welt erobern, was sic an Komischem und
Schnem, an Geféhrlichem und Aufregendem erleben, das it
cinen bis zur letzten Seite nichtlos. Obman will odernicht: Man
fihrt infach mit diesen frohlichen Boys n die grofe Freiheitauf
vier Ridern und in die Kleinen und groRen Abenteuer auf ihrer
grofen Fahrt.

Demniichst erscheint der 3. Band unter dem Titel:

Auf grofer Fahrt
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